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Adolf Hitler grüßt die deutsche Saar
Deutsche!

Ein f ü n f z e h n j ä h r i g e s U n r e c h t g e h t s e i n e m
E n d e e n t g e g e n ! Das Leid, das man so vielen Hundert-
tausenden von Volksgenossen an der Saar in dieser Zeit zuge-
fügt hat, war das Leid der deutschen Nation! Die Freude über
die Rückkehr unserer Volksgenossen ist die Freude des ganzen'
Deutschen Reiches. Das Schicksal hat es gewollt, daß n i c h t
ü b e r l e g e n e V e r n u n f t diesen ebenso sinnlosen wie trauri-
gen Zustand beendete, sondern der Buchstabe e i n e s V e r -
t r a g e s , der der Welt den Frieden zu bringen versprach und
doch nur endloses Leid und ununterbrochenes Zerwürfnis im
Gefolge hatte. Um so größer ist unser Stolz, daß nach fünfzehn-
jähriger Vergewaltigung die S t i m m e des B l u t e s am
13. Januar 1935 ihr machtvollstes Bekenntnis aussprach!

Wir wissen es alle, meine lieben Volksgenossen und -genofsin-
nen von der Saar: Wenn heute in wenigen Stunden im ganzen
Reich die Glocken läuten werden, um dadurch äußerlich die uns
erfüllende stolze Freude zu bekunden, dann verdanken wir dies
Euch D e u t s c h e n a n d e r S a a r , Eurer durch nichts zu er-
schütternden T r e u e , Eurer O p f e r g e d u l d und B e h a r r l i c h -
k e i t , genau so wie Eurer T a p f e r k e i t . W e d e r G e w a l t
noch V e r f ü h r u n g hat Euch wankend gemacht, im B e -
k e n n t n i s , daß I h r D e u t s c h e s e i d , w i e I h r es
stets g e w e s e n und w i r a l l e es f i n d u n d b l e i b e n
w e r d e n !

So spreche ich Euch denn als des deutschen Volkes Führer und
des Reiches Kanzler im Namen aller Deutschen, deren Sprecher
ich in diesem Augenblicke bin, den D a n k der N a t i o n aus
und versichere Euch des Glücks, das uns in dieser Stunde be-
wegt, da I h r nun wieder bei uns se>in werdet als Söhne unseres
Volkes und Bürger des neuen Deutschen Reiches.

Es ist ein stolzes Gefiihl, von der Vorsehung zum Reprä-
sentanten einer Nation bestimmt zu sein. I n diesen Tagen und
in den kommenden Wochen, da seid I h r , m e i n e D e u t s c h e n
v o n d e r S a a r , die Repräsentanten des deutschen Volkes und
des Deutschen Reiches. I h r werdet so wie in der Vergangenheit
unter den schwersten Umständen nun auch in den tommenden^.R e i chl

Wochen glücklichster Siegesfreude nicht vergessen, daß es der
heißeste Wunsch mancher wäre, noch nachträglich an eurer Rückkehr
in die große Heimat einen Makel feststellen zu können.

H a l t e t d a h e r auch j e t z t höchste D i s z i p l i n !
Das deutsche Volk wird Euch dafür umsomehr danken, als durch
Euer Einstehen einer der am schwersten tragbaren Spannungen
in Europa beseitigt wird: Denn wir alle wollen an d'esem Akt
des 13. Januar einen ersten und entscheidenden Schritt sehen auf
dem Wege einer a l l m ä h l i c h e n A u s s ö h n u n g jener, die
vor 20 Jahren durch Verhängnisse und menschliche Unzulänglich-
lichkeiten in den furchtbarsten und unfruchtbarsten Kampf aller
Zeiten getaumelt sind.

Eure Entscheidung, deutsche Volksgenossen von der Saar,
gibt mir heute die Möglichkeit, als unseren upfevuollen geschicht-
lichen Veitrag zu der so n o t w e n d i g e n B e f r i e d u n g
E u r o p a s die Erklärung abzugeben, daß nach dem Vollzug
Eurer Rückkehr das Deutsche Reich keine territorialen Forderungen
an Frankreich mehr stellen wird! Ich glaube, daß wir damit auch
den Mächten gegenüber unsere Anerkennung ausdrücken, für die
im Verein mit Frankreich und uns getroffene loyale Ansetzung
dieser Wahl und ihre im weiteren Verlaus ermöglichte Durchfüh-
rung. Unser aller Wunsch ist es, dnh dieses deutsche Ende eines
so traurigen Unrechts Zu einer höheren Befriedung der europäi-
schen Menschheit beitragen möge.

Denn: So Oroß und unbedingt unsere Entschlossenheit ist,
Deutschland die Gleichberechtigung zu erringen und zu sichern, so
sehr sind wir gewillt, uns dann nicht jenen Aufgaben zu entziehen,
die zur Herstellung einer wahrhaften Solidarität der Nationen
gegenüber den heutigen Gefahren und Nöten erforderlich sind.
Ihr , meine deutschen Volksgenossen von der Saar, habt wesentlich
dazu beigetragen, die Erkenntnis über die unlösliche Gemeinschaft
unseres Volkes und damit über den inneren und äußeren Wert
der deutschen Nation und des heutigen Reiches zu vertiefen.

D e u t s c h l a n d d a n k t Euch h i e r f ü r a u s M i l l i o -
n e n ü b e r v o l l e r H e r z e n !

S e i d g e g r ü ß t i n u n s e r e r g e m e i n s a m e n t e u -
r e n H e i m a t , i n u n s e r e m e i n i g e n D e u t s c h e n

Mein Führer
I m Anschluß an die Verlesung des Abstimmungsergebnisses

im Saargebiet richtete Gauleiter Josef V ü r c k e ü von Neustadt
aus folgende Ansprache an den Führer:

M e i n F ü h r e r ! Wir stehen alle im Banne des welthisto-
rischen Augenblicks, da ein Volk seine eigene Sprache spricht.
528 WO Deutsche haben ihre gültige Stimme in die Waagschale der
Geschichte gelegt. Davon haben sich 90,5 Prozent aller gültigen
Stimmen zu ihrem Vaterlande bekannt. So ist diese Sprache
ehern und eindeutig, weil sie das Echo des Gesetzgebers selbst ist.
Die Welt mag sie verstehen, diese Sprache in ihrer Klarheit und
Eindringlichkeit. Sie hallt über die Grenzen und möchte einen
tausendjährigen Kampf als endgültig beendet erklären und aller
Welt verkünden: Der R h e i n ist D e u t s c h l a n d s S t r o m
u n d n i ch t D e u t s c h l a n d s G r e n z e ! Zwei Nachbarreiche
aber wollen zur Ruhe kommen, um in Ehren dem Frieden der
Welt zu dienen.

M e i n F ü h r e r ! I n tiefster Ergriffenheit darf ich die
Deutschen von der Saar an den A l t a r u n s e r e r E i n h e i t
und Schicksalsgemeinschaft sichren. Dieses Volk hat die deutsche
Prüfung bestanden und damit zugleich ein Bekenntnis abgelegt
zum neuen Deutschland der Kraft, der Treue und der Ehre! Dieses
Bekenntnis ist geadelt durch die Jahne nationaler, seelischer und
wirtschaftlicher Not. Dazu versuchte internationaler politischer
Haß alles Undeutsche zu organisieren g e g e n d a s e i g e n e
V a t e r l a n d . D a s V o l k b l i e b stark u n d v o l l I n -
b r u n s t u n d L i e b e b e i V o l k u n d H e i m a t . Erschüt-
ternd sind die

Zeugnisse deutscher Treue

vom 13. Januar. Eine Frau sank in einem Wahllokal tot zu-
sammen. Sie durfte sich zu ihrem Deutschland bekennen. Dieses
Glück brach ihr das Herz. Eine andere Mutter starb vor Erre-
gung, noch bevor sie die Wahlzelle erreichte. E in 92jähriger
marschierte 18 Kilometer weit auf vereister Straße, um seine
deutsche Pflicht zu erfüllen. Ein nahezu 80jähriger lohnte es
ab, sich zur Wahlurne fahren zu lassen und sagte: „Ich habe beim
Garde-Grenadier-Regiment Nr. 1 gedient!" Er wollte zu Fuß
dabei sein, wenn die abgesprengte Kompagnie „Saar Nch durch-
schlägt zum Heimat-Negiment „Deutschland".

Aus China kommt eine saar'deutsche Mutter. Sie ist sechzehn
Tage unterwegs aus Sibirien, wo ihr Zug zwei Tage in Schnee
und Eis stecken bleibt. Sie wil l heim und dabei sein, wenn ihre
Heimat der Welt die Frage nach dem deutschen Charakter beant-
wortet. I n einem kleinen Ort bei Saarbrücken ringen zwei
Menschen mit dem Tode. Das Herz wäre ihnen gebrochen, hätte
man sie nicht auf der Tragbahre an die Wahlurne gebracht, wo sie
unter Tränen ^ vielleicht ihre letzte Pflicht erfüllten! Einem
alten Mütterchen fällt bei der Uebergabe des Stimmscheines dieser
aus den zitternden Händen. Der Vorsitzende erklärt die Stimme
für ungültig. Das Mütterchen aber erklärt schmerzlich weinend,
daß sie im Kriege zwei Söhne verloren habe und nun noch um die
Stimme komme, die doch diesen beiden gehöre.

Das, mein Führer, sind die von der Saar! Ihre Sehnsucht
ist Teutschland! I h r Glaube ist Deutschland! Ihre Treue ist
Deutschland! Adolf Hitler, sei du ihr Schirmherr! Denn du bist
ja Deutschland! Unser Deutschland!



Die Saar kehrt heim
Die Würfel sind gefallen. Am 13. Januar 1935 hat die Stimme des Volkes gesprochen, das sich

zurücksehnte zur großen deutschen Nation, zum Lande der Ehre und Treue. Von nah und fern eilten
sie alle herbei, um der Stimme ihres Blutes Ausdruck zu geben, die durch den Schandfrieden von
Versailles niemals zum Verstummen gebracht werden kann, um Zeugnis abzulegen für ihr ewiges
Deutschland. Die ganze Welt welß heute, daß Clemenceaus Behauptung von den 150 000 Saarfranzosen
eine Lüge ist, die durch das Volksurteil vom 13. Januar gerichtet wurde.

Fünfzehn Jahre lang hat das Volk an der Saar alle Leiden fremder Mächte zähneknirschend er-
tragen, Zoll- und Patzschikanen, Verbote und Gefängnisstrafen. Die deutsche Saar wurde die Zufluchts-
stätte vaterlandsloser Gesellen, die ihr frevelhaftes Spiel in Deutschland ausgespielt hatten. Sie arbeiteten
Hand in Hand mit Separatisten und Franzosen, und ihr Terror beherrschte die Straße. Aber so schwer
auch der Leidensweg war, den unsere deutschen Brüder an der Saar gegangen sind, so unbeugsam war
ihr Wille, in heldenhaftem Kampfe das Joch der Fremden abzuschütteln. Alle Leiden vermochten nicht
ihren Sinn zu ändern, der trotziger denn je in Erscheinung trat, unendlich groß in der Liebe und Treue
zum angestammten Vaterlande.

Das Volksgericht der Saarländer hat am Abstimmungstage zugleich auch die Entscheidung gefällt
über die jahrhundertealte französische Rheinpolitik, die danach strebte, deutsche Menschen und deutsches
Land von unserm ewigen Volk und Reich zu lösen.

Eine große Schlacht ist siegreich zu Ende geführt. Jetzt kommt eine blutende Wunde am deutschen
Volkskörper, die das Versailles Friedensdiltat aufgerissen hat, zum Vernarben. Was eines Blutes ist,
gehört zusammen und wird auf ewig zusammenbleiben. So grüßen wir Ostpreußen Euch, Deutsche
Brüder und Schwestern von der Saar! Es lebe der Führer!

Artfremdes Eiweiß ist Gift! / Von H a n s Schemm, Staatsminister.

Das wissenschaftliche Grundwort der Nassenfrage heißt E i -
w e i ß . Wir sagen B l u t . Daß der menschliche Körper nun nicht
b,loß ans Blut besteht, wissen wir, und daß "daher das Rassische
nicht bloß im Blut allein liegen kann, sondern auch in allen ande-
ren Geweben und Bestandteilen der Körpers, ist t lar. Darin
liegt ja die eigenartige, unerhört kunstvoll konstruierte Bauart des
E i w e i ß m o l e k ü l s . Hier ruht — naturwissenschaftlich und
materiell gesehen — d a s le t z te W e s e n d e r R a s s e n -
f r a g e verankert; ich betone ausdrücklich „naturwissenschaftlich
Und materiell", also physisch und chemisch gesehen.

Wie soll ich ein solches Eiweißmolekül schildern? Sehen mir
den gestirnten Himmel an mit seinen Millionen und Milliarden
Sternen, die gesetzmäßigen Bahnen, fast mit der Logarithmentafel
ausgerechnet, umeinander schweben und umeinander kreisen, ohne
daß wir einen Zusammenstoß befürchten müssen. Wie bei einem
fabelhaft konstruierten Uhrwerk ist hier alles ausgeglichen. Und
nun fassen wir in unseren Gedanken diesen ganzen Kosmos von
Sternenwelt zusammen und lassen ihn schrumpfen, bis er so klein
wie ein Ball, eine Erbse, ein Stecknadelkopf wird, und davon
nehmen mir nochmals den tausendsten und den hunderttausendsten
Teil und in diesen kleinsten Teil legen wir den ganzen Sternen-
himmel hinein, dann haben wir ein Molekül mit den gesetzmäßig
kreisenden und schwingenden Uratomen.

Jedes Eiweißmolekül der Welt, ob es das meinige oder das
eines Inders, eines Negers, eines Tigers oder eines Fisches "ist,
zeigt a n d e r e B e s c h a f f e n h e i t . Bringen wir nun zwei
solche »lebendige Eiweißmoleküle Zusammen und wollen wir die-
selben verbinden, dann wird es in gesetzmäßigen Bahnen weiter-
gehen können, wenn sie g l e i c h e r Konstruktion sind. Es »werden
aber umgekehrt Bruchstücke entstehen, wenn sie v e r s c h i e d e n e r
^ r t sind. D i e s e Bruchstücke nennt man, wissenschaftlich
gesehen, „G i f t". Daher kommt der einfache, schlichte naturwissen-
schaftliche Satz: „ A r t f r e m d e s E i w e i ß ist G i f t . "
ich , ^ ^ könnte nun eine Reihe von Experimenten aufzählen, wie
Elefanten " " a r t f r e m d e m B l u t den Riesenkoloß eines

mit gunz geringen Mengen binnen wenigen Sekunden

zum Umstürzen bringe. W a r u m ? A r t f r e m d e s E i w e i ß
i st G ist! Je weiter ich mich von der Rasse des betreffenden
Eiweißträgers entferne, je fremder also das Eiweiß — entwick-
lungsgeschichtlich gesehen — ist, desto g i f t i g e r ist es! Ein
Beispiel: Ich kann mit zehn Gramm Blut durch eine Einspritzung
in die Blutaber, wenn ich das Blut von einein Kaninchen nehme,
einen Hund töten. Warum benötige ich soviel Blut? Weil Hund
und Kaninchen, wenn auch nicht gleich, so doch irgendwie mitein-
ander verwandt sind. Beide sind Säugetiere, leben auf dem Lande,
bringen lebendige Junge zur Welt usw. Entferne ich mich von
dem Hunde, rassisch gesehen, ein Stück weiter, meinetwegen zum
Vogel, zur Ente, brauche ist vielleicht die Hälfte des Blutes zur
Einspritzung, und schon stirbt der Hund. Gehe ich noch weiter,
meinetwegen bis zum Krokodil, zum Amphibium, dann genügen
vielleicht schon zwei bis drei Tropfen, um den Hund zu töten.
Und gehe ich schließlich sogar bis zum Fisch, dann genügt vielleicht
noch weniger. Je weiter ich mich a r t m ä ß i g entferne, j e f r e m -
der das B l u t ist, desto g i f t i g e r ist es i n s e i n e r
W i r k u n g . Dieses Gesetz, diese Tatsache, haben die Menschen,
insbesondere die Mediziner, erfahrungsgemäß gewonnen, und jeder
Chirurg weiß, daß die Haut eines Negers nicht auf der meinigen
anwachsen kann. Grausame Versuche sind ost gemacht worden.
Man hat versucht, Ratten aneinander zu nähen, verschiedene
Ratten; ein Zusammenwachsen ist jedoch nicht gelungen. Man
nahm Ratten von ein und derselben Stadt, aus ein und demselben
Haus, der Versuch gelang wieder nicht. Gelungen ist er erst dann,
als man zwei Rattengeschwister nahm. So fein reagiert das
Eiweiß, so exakt. Es scheint ein winziger, bezwingender Unter-
schied vorhanden zu sein, der in den ersten Fällen die wachstums-
mäßige Vereinigung nicht zuläßt. Es gibt nichts Präziseres in
der Funktion und in seiner Art, als das Eiweiß im lebendigen
Körper.

Als im Mittelalter einmal ein Mensch drewiertel verblutet
zu einem Arzt gebracht wurde, und er fast zugrunde gegangen
wäre, fragte man sich: Was ist zu tun, helfen muß man ihm. Ein
Mensch, der sich für ihn geopfert und Blut hergegeben hätte, war



nicht da. Da nahm man nach mittelalterlicher mysterischer Vor-
stellung das Blut eines frommen Tieres. Ein reines Lämmlein
wurde angezapft und eine Bluttransfusion vorgenommen. I m
ersten Augenblick, als bas Mut übergeleitet wurde, loderten die
Lebensgeister des betreffenden Menschen auf. Aber nur wenige
Minuten, danach b räch er t o t z u s a m m e n . Das konnte ja
nicht anders sein, denn „ A r t f r e m d e s E i w e i ß i st G i f t ! "
Will man diesen Dingen der Eiweißforschung noch weiter nach-
gehen, dann könnte man noch eine Betrachtung anstellen, die sich
auf etwas bezieht, was beim Menschen alltäglich ist. Es könnte
nämlich jemand darauf hinweisen, daß e r t ä g l i c h durch
S p e i s e n a r t f r e m d e s E i w e i ß g e n i e ß e , ohne etwas
von seiner giftigen Wirkung zu spüren. Dabei ist jedoch zu über-
legen, daß das, was man ißt, n i c h t direkt in die Blutbahn ge-
langt, sondern sich, solange es im Magen und Darm ist, noch außer-
halb der Blutbahn befindet. Erst wenn durch die verschiedenen
Verdauungssäfte des Magens und Darmes von der hochkompli-
zierten Form bis auf den kleinsten Baustein, die Aminosäure,
abgebaut ist, und in Form dieses Urbausteines von dem Blute
aufgesogen ist, wird es zum Bestandteil des Blutes. Aus der
Aminosäure kann ich alles aufbauen, ebenso wie bei Backsteinen.
Wenn eine Kirche dasteht, ein Haus oder ein sonstiger Bau, und
ich reiße diese Gebäude ein, bis zuletzt ilauter Backsteine daliegen,
dann kann ich damit wiederum aufbauen was ich wi l l , sei es nun
eine Kegelbahn oder ein Dom. Aehnlich wird das Eiweiß abge-
baut in seine Urelemente, die dann die Darmwand durchwandern

und vom Blut in Empfang genommen werden. Aus diesen Ur-
elementen des Eiweißes baut dann der menschliche Körper sein
Menscheneiweiß auf.

So sehen wir, wie u n e r h ö r t w e s e n t l i c h —- auch von
der naturwissenschaftlichen Seite her — diese Tatsache ist und
können nun z u r R a s s e n f r a g e ü b e r g e h e n d begreifen:
Wenn diese Giftwirkung bei all den Experimenten zu verzeichnen
ist, dann muß diese schädigende Wirkung auch dann eintreten,
w e n n z w e i M e n s c h e n v e r s c h i e d e n e r R a s s e sich
v e r e i n i g e n . Das ist so selbstverständlich, daß man eigentlich
kein Wort darüber zu verlieren braucht. Das haben schon die Ur-
uölker instinktiv erkannt. Bei den Negern gibt es ein Sprichwort:
Die weißen Menschen schuf der liebe Gott, die schwarzen schuf der
liebe Gott, d i e M i s c h l i n g e a b e r schuf d e r T e u f e l .
Und im Sanskrit, dem heiligen Buch der Inder, finden wir einen
Satz, der heißt: D e r B a s t a r d ist s c h l i m m e r a l s s e i n e
s c h l i m m e n E l t e r n .

Es gibt kein Naturvolk, das nicht irgendwie, irgendwann und
irgendwo in seinen heiligen Schriften das unbedingte Bekenntnis
zur Blutstreue verankert hätte. Wo sich aber in diese oftmals
ungeschriebenen Gesetze der Naturvölker a n d e r e G e d a n k e n -
g ä n g e eingeschlichen haben, waren Feinde des Volkes und der
Menschheit am Werk. U n d d i e s e r U r f e i n d ist de r
J u d e ! E r h a t e i n n a t ü r l i c h e s I n t e r e s s e d a r -
a n , d i e Rasse e i n e s V o l k e s zu v e r n i c h t e n .

Neue Probleme zum Ursprung der indogermanischen Sprachen
Von Oberschulrat E r n s t S c h m a d t k e , Königsberg Pr.

Es sind nun wohl 100 Jahre vergangen, seit Franz Bopp
und Jakob Grimm die wissenschaftliche Sprachforschung und -Ver-
gleichung begründeten. Da stehen wir der Behauptung, daß ganz
neue Probleme aufgetaucht seien, zunächst wohl etwas zweifelnd
gegenüber. Und doch ist diese Behauptung wohlbegründet. Ver-
gegenwärtigen wir uns noch einmal die bisherige Leistung der
vergleichenden Sprachwissenschaft! Sie verglich die Tochtersprachen
der nicht erhaltenen indogermanischen Ursprache untereinander,
ergründete ihre nähere oder entferntere Verwandtschaft, erschloß
aus dem Sprachbefund die Kultur indogermanischer Stämme, schuf
aus dem Vergleich der Tochtersprachen die Ursprache wieder und
umriß die Kultur des Uvuolkes; und schließlich stellte sie fest, wie
weit sich die einzelnen Tochtersprachen und -kulturen Von der
Ursprache und -kultur entfernt hätten.

Und nun stellt Prof. Dr. Emil Forrer aus Berl in ganz neue
Probleme? (Das ist in Vorträgen an zwei Universitäten geschehen;
er berichtet darüber in der Zeitschrift „Mannus" 1934, Heft 1/2.)
Die Frage ist diese: Sind wir denn mit der indogermanischen
Ursprache am Ziele der Vergleichenden Sprachforschung? Hat diese
Ursprache nicht auch eine Mutter gehabt? Biologisch richtiger: hat
sie nicht Vater und Mutter, nicht weitere Ahnen gehabt?

Den Anstoß zu solch neuer Fragestellung gab die Entdeckung
neuer Sprachen in den Keilschrifttexten Von Boghazköi i n Klein-
asien (türtisch Boghaz — Kehle, Engpaß, Köi — Dorf).

Hier entzifferte man drei neue Sprachen:

1. Das K a n i s i s c h e wurde von der Herrenschicht im Hatti-
Neiche gesprochen (2000—1200 v. Chr.) und verbreitete sich Von da
aus über Kleinasien.

2. Das L u v i s c h e wurde bereits seit 4000 u. Ehr. in Klein-
asien gesprochen; es wird im folgenden weniger hervortreten,
da es nicht genügend bekannt ist.

3. Das T a b a l i s c h e gehört der Zeit von 1000—700 v. Chr.
an. (Forrer nennt so die Sprache der „hattitischen" Bilderinschrif-
ten aus Nordsyrien und Kleinasien.)

Betrachten wir zunächst das K a n i s i s c h e ! Ohne Zweifel
ist es mit dem Indogermanischen verwandt; aber trotz seines hohen
Alters sind die Abweichungen vom Urindogermanischen Viel grö-
ßer als in allen erst aus viel späterer Zeit bekannten indogermani-
schen Sprachen. Und diese Feststellung gilt ebenso für die Gram-
matik wie für den Wortschatz. Es müßte hier also ein ganz unglaub-

lich schneller Verfall des indogermanischen Sprachguts eingetreten
sein, wenn wir das Kanisische als Tochter des Urindogermanischen
auffassen wollten. Da ergibt sich also die Frage: Ist diese neue
Sprache vielleicht nicht Tochter, sondern Schwester öes Urindo-
germanischen?

Das Viel ältere L u u i s c h e ist nur aus wenig umfangreichen
Texten bekannt, daher ist seine Grammatik noch nicht ganz klar-
zustellen. Immerhin steht zweifellos fest, daß es einerseits mit dem
Indogermanischen, anderseits mit dem Kanisischen verwandt ist.
Bei ihrem hohen Alter aber kann die luuische Sprache schlechter-
dingS keine Tochter des Urindogermanischen sein.

Kanisisch und Luuisch sind demnach nicht als Töchter, sondern
als Schwestern des Urindogermanischen anzusprechen.

Diese Auffassung findet ihre Stütze in der Grammatik des
genauer bekannten K a n i s i s ch e n. Es kann keine Tochtersprache
des Urindogermanischen sein; denn es zeigt grundlegende Ab-
weichungen von allen indogermanischen 'Sprachen:

1. Dem Kanisischen fehlt die Steigerung.

2. Es kennt beim Verb nur die Wirklichkeitsform (Indikarw),
mährend das Urindogermanische Wirklichkeits-, Möglichkeits- und
Wunschform unterschied.

3. Es kennt beim Tätigkeitswort (Verb) nur eine Gegenmarts-
und eine Vergangenheitsform, während das Indogermanische 6—7
Zeiten durch besondere Formen unterschied.

4. Es kennt keine Unterschiede der Geschlechter in der Dekli-
nation. Das sogenannte Neutrum ist in Wahrheit Sammelbegriff
(Kollektiv).

5. Es hat im Gegensatz zum Indogermanischen keine besondere
Form für die Zweizahl (Dual).

6. Es hat nur eine Deklination, die für alle Nomina gilt.
Aus diesen Feststellungen ergibt sich, daß das Kanisische viel

einfacher und ursprünglicher ist als das Indogermanische. Frei-
lich ist diese Ursprünglichkeit beim Verb gestört; denn hier finden
wir zwei Konjugationen, ohne daß diesen verschiedenen Formen
auch Unterschiede in der Bedeutung entsprächen. Gegenüber dem
Formenreichtum des Indogermanischen herrscht also im Kanisischen
große Einfachheit und Klarheit, doch geht diese nicht so weit wie
im Türkischen und in der Sprache der Eskimo, wo jeder abwei-
chenden Form auch abweichende Bedeutung zugrunde liegt.



45

Einfacher als das Kamsische noch ist das T ab a' l isch e. Es
kennt kein grammatisches Geschlecht keine Modi, keine Tempora.
Übereinstimmend mit dem Kanisischen hat es nur e i n e Dekli-
^ i ^ aber im Gegensatz zu ihm auch nur e i n e Konjugation.
^ e r ° aibt es also für jede Bedeutung nur eine Form. Und doch
ist das Tabalische mit dem Indogermanischen ebenso verwandt wie
mit dem Kanisischen; denn seine wenigen formbildenden Bestand-
teile stimmen mit denen b e i d e r Sprachen überein. Sollte
hier eine verstandesmäßig durchgeführte Vereinfachung älteren
Formenreichtums vorliegen? Das ist ganz unglaubhaft. Uns
ist keine Sprache bekannt, die innerhalb eines Jahrtausends ihren
Formenbestand auf etwa ein Fünftel vermindert hätte, und das
müßte hier geschehen sein. Wir müssen also auch für das Tabalische
eine gemeinsame Wurzel mit den indogermanischen Sprachen an-
nehmen, die v o r dem Urindogermanischen liegt. Das Tabalische
hat dann die ursprüngliche Einfachheit der Formbildung erhalten,
das Indogermanische hat sie verlassen. Es weist einen unbegrün-
deten Reichtum an Formen auf.

Wie erklärt sich nun dieser Formenreichtum dl>s> Indogermani-
schen? Wir denken an Erweiterung des Gesichtsfeldes/der Ge-
dankenwelt, der Weltanschauung. Gewiß können dadurch neue
Formen entstanden sein (neue M M und Tempora, Steigerung,
Geschlechter in der Deklination). Aus Erweiterung des Gedanken-
kreises können neue Formen aber nur stammen, sofern ihnen
eigener Sinn innemohnt. Wo aber die gleiche Vorstellungsmeise
durch verschiedene Formen ausgedrückt wird, bann nicht mehr eine
gedankliche Fortentwicklung der «Sprache vorliegen. Das aber ist
'm Indogermanischen der Fall. Wir kommen also zu dem neuen
Ergebnis, daß das Indogermanische bereits aus Verschmelzung ver-
schiedener Sprachen entstanden ist, daß es — biologisch ausgedrückt
— Eltern gehabt haben muß, die ihm ihre Eigenart (und wohl
auch die ihrer Vorfahren) aufgeprägt haben.

Somit sind wir zu der ganz neuen Frage gekommen, welches
wohl die Ahnen des Urindogermanischen gewesen sein mögen. Hier
schaltet Forrer eine allgemeine Betrachtung über die Entwicklung
der Sprachen ein. Er meint, die Zahl der formbildenden Bestand-
teile nehme immer mehr ab, je weiter wir in 'die Altersstufen
der Sprachen hinaufstiegen. Er glaubt ferner, einen Zusammen-
hang zwischen der Fülle der Körperbekleidung und der Fülle der
formbildondert Bestandteile der Sprache feststellen ;u können, die
sich an die Wortstämme angliedern. Er beruft sich darauf, daß
die Sprache der noch heute fast unbekleideten Fidschi-Insulaner,
Hottentotten und Bantuneger überhaupt keine fo umbildenden Be-
standteile kenne; während deren größte Zahl sich in der Sprache
der am dicksten bekleideten Eskimo fände. Forrer glaubt sogar,
behaupten zu können, daß die Umkleidung der Wortstämme mit
formbildenden Bestandteilen immer erst der Umkleidung des Kör-
pers mit Kleidern nach folge. Daher nimmt er an, daß die form-
bildenden Bestandteile der Deklination und Konjugation nicht vor
dem 5. Jahrtausend v. Ch. entstanden seien.

Forrer streift bei dieser Gelegenheit die Frage der Sprach-
entmicklung aus dem Urzustand. Er beanstandet es, daß ww nur
d a s als Grammatik betrachten, was durch Anfügung form-
bildender Bestandteile dem Nortstamm einen andern Sinn gibt.

Er glaubt zwei ältere Stufen der Grammatik feststellen zu
können:

1. Vor der Sinnueränderung des Wortstammes durch form-
bildende Bestandteile gab es eine Sinnveränderung durch Zusam-
mensetzung von Wörtern. Forrer verweist auf das deutsche
„Gleichheit", in dem die Silbe ,,-heit" dem gotischen Substantiv
naiclu8 ( - Art , Weise) entspricht. Es liegt hier also der G e -
d a n k e vor, daß zwei Wesen gleicher Art sind. I n „grün l i ch"
entspricht die Silbe ,,-Iich" dem englischen I i k e ; hier besteht also
ute U e b e r l e g u n g , daß das Grünliche dem Grünen ähnlich
sei. I n beiden Fällen also liegen l o g i s c h e A b str a k t i o n en
vor, die gehören aber bereits unter den Begriff „ G r a m m a t i k".
Forrer meint, daß solche Wortumbildungen jahrtausendelang den
^grff f^,Grammntik" erfüllt hätten.

esem Zustand der Sprache (Wortumbildungen ohne
der Wortstämme) nimmt Forrer eine ältere Stufe

an, in der die Sprache rein konkret gedacht war. I n dieser
Stufe habe die Grammatik nur in den Regeln der Wortstellung be-
standen.

Nicht die indogermanische Ursprache, sondern ihre Vorfahren
müssen alsdann diese Urstufen durchlaufen haben; denn das Urindo-
germanische offenbart sich ja als sormüberreiche Sprache.

Das neu von Forrer aufgestellte Ziel ist nun dies, solche Vor-
fahren des Urindogermanischen zu ermitteln. Das kann natür-
lich nicht auf dem bisherigen Wege geschehen, indem wir Abkömm-
linge des Urindogermanischen miteinander vergleichen. Wir müs-
sen vielmehr solche Sprachen heranziehen, die nicht Tochterspra-
chen des Urindogermanischen sein können, sondern deren Ver-
wandtschaft mit dem Indogermanischen auf gemeinsame Ahnen
zurückzuführen ist. Solche Sprachen sind nun (wie bereits
erörtert) das Kanisische, Luvische, Tabalische und — Wie Forrer
im Gegensatz zu andern Forschern annimmt — auch das Fin-
nougrische.

Wir haben bisher die Abweichungen der erstgenannten drei
Sprachen betrachtet, die es als ausgeschlossen dartaten, daß sie
Tochtersprachen des Indogermanischen seien. Wir fragen nun:
Inwiefern 'sind sie denn mit dem Indogermanischen verwandt?
Die Uebereinstimmung liegt darin, daß sie die E n d u n g - 8 für
den Nominativ, die E n d u n g - m (-n) für den Akkusativ mit dem
Indogermanischen gemeinsam haben. Das Indogermanische und
das Finnougrische haben daneben noch den e n d u n g s l o s e n
N o m i n a t i v. Aber nur im Finnougrischen hat dieser endungs-
lose Nominativ auch seine besondere Bedeutung. Die Nominativ-
enldung -8 entspricht im Finnougrischen dem Demonstrativ (sä
— der, jener); dementsprechend bezeichnet die Nominativbildung
mit der Endung -8 den bestimmten Nominativ, die endungslose
den unbestimmten. Obwohl sich nun der Demonstvativstamm -80
auch im Germanischen findet, ist hier die Unterscheidung zwi-
schen bestimmtem und unbestimmtem Nominativ nicht vorhanden.
Zwar sind beide Formen erhalten, aber der Vedeutungsunterschied
ist geschwunden. Forrer erklärt das damit, daß im Indogermani-
schen — abweichend vom Finnougrischen — der Geschlechtsunter-
schied der Hauptwörter eingeführt wurde, wobei der endungslose
Nominativ für das Femininum beansprucht worden sei.

I m Kanisischen und Tabalischen finden wir die Endungen 8̂
und >m für alle Nomina durchgeführt, gleichgültig, ob bestimmt
oder unbestimmt.

So ergibt sich aus den bisherigen Betrachtungen, daß der ge-
meinsame Vorfahr des Urindogermanischen, Kanisischen, Luvischen,
Tabalischen und Finnougrischen die Endungen -8 für den Nomina-
tiv, -m für den Akkusativ gehabt haben muß. Forrer nennt daher
diesen neu erschlossenen Ahn des Urindogermanischen: D i e S M -
S p r a ch e.

Es findet sich aber noch eine weitere Uebereinstimmung in
den genannten Sprachen. Sie muß also auch bereits der erschlos-
senen SM-Sprache angehört haben. Es wird nämlich -m als
b e s i t z a n z e i g e n d e s M e r k m a l der e rs ten P e r s o n
gebraucht, -8 als solches d e r d r i t t e n . Die Stellung dieser
formbildenden Laute muß wohl in der Ahnensprache (der SM-
Sprache) noch geschwankt haben, auch schwebte ihre Bedeutung dort
wohl noch zwischen Possessiv und Adverb.

AdVerblia,! ist die Verwendung im T a b a l ' i s c h e n geblieben
(mn - ich, mir, mich), und ähnlich liegt es im K a n i s ische n.
Das F i n n o u g r i s c h e hat angehängtes -m zum Possessiv der
ersten Person entwickelt (^a - Baum, l a - m ^ mein Baum).
Aehnlich gestaltet sich die E n t w i c k l u n g im Kanisischen. Da-
gegen stellen das Indogermanische und das Tabalische das Possessiv-
zeichen voran und entwickeln es zum Adjektiv.

Allerdings kennt auch das Indogermanische das angehängte
Possessw, aber es hat ihm — übereinstimmend mit dem Tabalischen
und Luvischen eine andere Bedeutung gegeben. Das Possessiv
macht nämlich in diesen Sprachen das Substantiv zum Adjektiv.
So bildet das Tabalische zu Personennamen Mutawalis (Muta-
Wali-^Nominativendung ^8) die Form muta^va1i8-i8 — der dem
Mutawali Seinige, — der Sohn des Mutawali(s).

Während also Finnougrisch und Kanisisch den besitzanzeigen-
den Laut an den Besitz hängen, wobei die Neubildung ein Sub-
stantiv bleibt, hängen Indogermanisch, Tabalisch und Luvisch es
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an den Besitz e r, wobei die Neubildung ein Adjektiv wird. So
orklärt sich etwa die luvische Bildung: parna88U8 - der zum Ge-
höft (pIlna) gehörige (Berg). Solche Bildungen haben dann (nach
Forrer) unter dem Einfluß von Nachbarsprachen, die schon einen
Genitiv besaßen, ihre adjektivische Bedeutung verloren und sind
unter Abwerfung der Endung -3 zum Genitiv geworden. Der
germanische Genitiv auf -8jo soll auf gleiche Art entstanden sein,
allerdings ein Jahrtausend früher, da bei dem endungslosen Nomi-
natio auch das Possessiv von vornherein ohne Endung geblieben
sei. Indogermanisch: spat^p M080> habe zunächst bedeutet: „Der
befreundete Vater", erst später „Der Vater des Freundes".

Hier nimmt das K a n i s i s c h e eine eigenartige Stellung ein.
Es hat in Uebereinstimmung mit dem Indogermanischen, Tabali-
schen und Luvischen aus dem Possessiv einen Genitiv (auf -28)
entwickelt, der schon 1950 v. Chr. vorhanden ist. Es besitzt aber
daneben in Uebereinstimmung mit dem Finnougrischen das Pos-
sessiv als Anhängelaut. Nach Forrer wirb es also diese Bildung
nach Entwicklung des Generivs neu übernommen haben. Es
wurde also wohl vom Finnougrischen beeinflußt.

-!° S

Wir haben bisher festgestellt, daß »die Nominativendung -8,
die Akkusativendung -m; ferner die Possessivendungen -m und -8
für die 1. und 3. Person allen untersuchten Sprachen gemeinsam
waren, wenn auch die Bedeutung dieser Bildungen und die Nil-
dungsart teilweise abwichen. Größere Verschiedenheit finden wir
beim Possessiv der 2. Person.

Indogermanisch, Kanisisch, Luvi'sch und auch Finnougrisch
haben als Possessiv der 2. Person ein -t. Aber das Tabalische
hat anstatt des Urstammes -ti den Stamm -ia. Dieser Stamm
-ia findet sich wohl auch im Urindogermanischen, aber da ist er
relativ '(rückbezüglich). I m Kanisischen und im Finnougrischen
fehlt er gänzlich. I m Tabalischen findet sich nur ein Demonstrativ:
i28 — dieser.

Wie finden mir uns mit diesen Formen ab? Die SM-Sprache
muß jedenfalls einen Demonstratiustamm -ia gehabt haben, der
im Tabalischen erhalten blieb. Daneben gab es offenbar einen
Demonstrativstamm -ta, dessen Beziehung nicht ganz fest stand; er
wurde im Indogermanischen, Kanisischen und Finnougrischen der
2. Person zugeordnet. Ursprünglich müssen da Schwankungen
vorgelegen haben. Wie nämlich die indogermanischen Sprachen
aus dem Demonstrativ -ta das Fürwort der 2. Person entwickelt
haben („du" zu ,>der, die, das"; lateinisch „ t u " zu griechisch „ tz" )
wird auch im Tabalischen der Stamm -ia des Demonstrativs als
Personalpronomen der 2. Person gebraucht („dir" und „dich").
Diese Sonderentwicklung des Taba-Iischen läßt darauf schließen,
daß es sich als erste von allen genannten Sprachen von der Ahnin
SM-Sprache getrennt hat.

Ein weiteres Verbindungs- und Scheidungsmerkmal sind die
Pluralendungen. Die Ahnin SM-Sprache muß die Pluralendun-
gen -i und -e8 gekannt haben. I m Finnougrischen ist die Endung
-i nur noch vor Suffixen erhalten; sie findet sich übrigens auch
im Samojedischen, das mit dem Finnougrischen die uralische
Sprachgruppe bildet. I m Tabalischen ist sie da; desgleichen in
allen europäischen indogermanischen Sprachen (gleichgültig, ob sie
der centum- oder der 3atem-Gruppe angehören). Diese Sprachen
haben aber daneben den Plural auf -es, ohne daß mir einen
Unterschied der Bedeutung feststellen könnten.

Nun ist aber im Arischen ( - Iranisch-Indisch) die Plural-
endung -i nur im Demonstrativ erhalten; und das Kanisische hat
sie nur im kollektiven Neutrum des Demonstrativs, sonst zeigt es
die Endung -68. Aus diesen Feststellungen können wir schließen,
daß in der SM-Sprache die Pluralendung -i für Sammelbegriff
verwendet wurde, für Einzelbegriffe aber die Endung -e8. -i
bedeutete also „Masse", -e8 aber „Menge".

-I-

Zu diesen grammatischen Übereinstimmungen der heran-
gezogenen Sprachen kommen nach Forrer auch solche des Wort-
schatzes, auf die er aber nicht eingeht. Da mir die Texte nicht vor-
liegen, kann ich mich also auf eine Vergleichung des Wortbefundes
nicht einlassen.

Es ist klar, daß alle untersuchten Sprachen Abkömmlinge der
SM-Sprache sind. Sind sie nun einfach alle als Tochtersprachen
dieser neu erschlossenen Sprache anzusehen? Das kann wieder
nicht möglich sein; denn die Verschiedenheiten dieser Sprachen sind
zu groß.

I m T a b a l i s c h e n allenfalls könnte man die Grammatik
als einfache Weiterentwicklung der SM-Sprache auffassen; aber
höchstens in ihm.

Das Kanisische schon hat zwei Konjugationen mit verschiedenen
Endungen, ohne daß diesen verschiedenen Formen abweichende Be-
deutung entspräche. Die -mi und die -lii-Konjugation d e s K a n i -
s ischen müssen demnach bereits auf zwei verschiedene Ahnen
zurückgeführt werden. Einer von ihnen war Abkömmling der
SM-Sprache, der andere hat außer der abweichenden Konjugation
nichts in die Erbfolge mitgebracht. Der andere Ahn muß also der
SM-Sprache nah verwandt gewesen sein. Forrer nimmt einen
Zweig des Luwischen oder des Flamischen an.

»° -„

I n den Finnougrischen Sprachen glaubt Forrer bereits drei
Ahnen feststellen zu können. I n ihnen finden sich nämlich ab-
weichend von der SM-Sprache und ihren unmittelbaren Abkömm-
lingen die V o k a l h a r m o n i e und der S t u f e n w e c h s e l der
Konsonanten. Die andern in Betracht gezogenen Sprachen kennen
diese Erscheinungen nicht; sie müssen, also auch der SM-Sprache
fremd gewesen sein. Die Vokalharmonie findet sich nun auch in
den Turksprachen, nicht aber der Stufenrvechsel der Konsonanten.
Demnach schließt Forrer, das Finnouvgische sei eine Kreuzung aus
SM-Sprache und Stufenwechselspvache; erst in der Völkerwan-
'derungZgeit sei die Vokalharmonie durch eine Turksprache hinzuge-
kommen. (Solange wir keine älteren Schriftdenkmäler haben, wird
diese Deutung Vermutung bleiben.)

Nicht der Nominativ auf -8, aber wohl der Akkusativ auf -m
findet sich auch im Samojedischen und TunguMen (die mit dem
Finnougrischen zur alta'ischen Spmchgruppe gehören); der Ein-
fluß der SM-Sprache muß also sehr ausgedehnt gewesen sein. Er
erstreckte sich von Osteuropa und Kleinasien bis tief nach Sibirien
hinein. Daher möchte Forrer die S M - S p r a che n g r u p.p e
auch die eurasische nennen.

Beim Vergleich der erwähnten verwandten Sprachen nimmt
zweifellos das Indogermanische eine Sonderstellung ein. Uns

, fällt die Fülle der grammatischen Abstraktionen beim Nomen und
beim Verb auf. I m I n d o g e r m a n i s chen werden die Nomi-
nalbegriffe als männlich, weiblich und sächlich aufgefaßt. Tabalisch
und Finnougrisch kennen solche Unterscheidung gar nicht; im Kani-
sischen ist das „Neutrum" vorhanden, es ist aber hier nur Sammel-
begriff. I n diesem Sinne erscheint es auch im Luvischen, bildet
hier wohl aber einen besonderen Numerus. Auch den Dual hat
das Indogermanische vor dem Kanisischen und Tabalischen voraus;
im Finnougrischen ist er da, zeigt aber andere Form.

Die S t e i g e r u n g des Adjektivs gab es .schon im Urindo-
qermanischen. Kanisisch und Tabalisch zeigen keine Spur davon.
Das Finnougrische bildet allerdings einen Komparativ, aber
mit anderen Endungen, und es bildet chn auch ^ m
Substantiv (Muster: Fuchs, größerer Fuchs> - f l aue r ) . Sonst
kommt nur noch die Superlatiuendung -ima be: OMefmnen und
Lappen vor, ist also offenbar aus dem Urindogermannen s-mmn)
übernommen.

-!-
Den stärksten Unterschied meist das Indogermanische gegen-

über dem Kanisischen und Tabalischen beim V e r b auf. Kanisisch
und Tabalisch kennen nur den Indikativ als Modus, Präsens und
Präteritum als Tempora. Das Indogermanische aber besaß drei
Modi und sieben Tempora. I n der Mitte steht das Finnougrische.
Es kennt Indikativ und Konjunktiv; und neben dem Präsens zwei
Vergangenheitsformen.

Es lassen sich also mannigfaltige Kreuzungen dieser verwandten
Sprachen oder ihrer Ahnen vermuten. Uns berührt vor allem
die Frage nach dem Urindogermanischen. Inwiefern ergeben stch
hier neue Fragestellungen?

Aus dem Reichtum an Formen, die nicht durch gesonderten
Gedankengehalt bedingt sind, ergibt sich die Folgerung, daß hier
zur SM-Siprache — die wir als Ahn erwiesen haben — ein anderer
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Ahn hinzugekommen sein muß. Nach Forrer soll das Mitte des
dritten Jahrtausends v. Chr. geschehen sein. Dieser neue Ahn
aber muß sich überwiegend vererbt haben. Für Forrer ist also die
SM-Sprache (das Eurasische) die Mutter-, der andere Ahn die
Vatersprnche des Indogermanischen. Diesen unbekannten Vater
deutet Forrer als das „patriarchalische Volk". Er meint nämlich,
daß gerade d i e Völker, die in der Sprache dem weiblichen Ge-
schlecht eigenes Lebensrecht zuerkannten, im Leben dem Manne
die Herrschaft zubilligten. Also müsse dieser unbekannte Ahn des
Urindogermanischen ein Volk mit Vaterrecht gewesen sein. Da
nun „Vater" im Kanisischen und Ugrosienischen „atta" heißt,
I'atLr sich aber nur im Indogermanischen findet, nennt Forrer
den unbekannten Ahn des Urmdogermanischen: Die
(bzw. tm " ^ "'^

Forrer versucht nun auch, .die Verteilung dieser Urvölker fest-
M e n . Für die eurasische SM-Sprache nimmt er eine Aus-

dehnung von den Alpen bis zum Altai an. Die T a b a l i e r
sollen im östlichen Balkan gelebt haben, bis sie 'durch die Völker-
wanderung um 1200 v. Chr. nach Kleinasien Verschlagen wurden.
Diese Nandstellung und frühe Absonderung her Tabalier werde
durch die vereinzelte Verwendung der Bildesilbe -ia für das
Possessiv der 2. Person ermiesen.

Die K a n i s t e r müssen nach Forrer länger mit den Finnou-
griern zusammengelebt haben, da sie die Possessiusuffixe gleichartig
mit jenen verwenden. Sie werden also über den Kaukasus nach
KleinMen gewandert sein und vorher in der östlichen Ukraine qe-
sessen haben.

Während das Finnougrische die Unterscheidung zwischen be-
stimmtem und unbestimmtem Nominativ festhält, ist diese Unter-
scheidung im Indogermanischen, Kanisischen und Tnbalischen ver-
loren gegangen. Die letztgenannten Sprachen müssen also enger
verwandt sein. Zu dieser Feststellung kommt noch, daß das Indo-
germanische das Possessiv in genitivischer Bedeutung verwendet,
der die Verwendung des Possessivs im Tabalischen und Luuischen
am nächsten kommt. Das — noch wenig bekannte-—Lutsche setzt
Forrer im Süden der Balkanhalbinsel und in Kleinasien an.

« *

Die eurnsische Ahnin (SM-Sprachc) des Urindogermanischen
soll nun nach Forrer in Rumänien und Ostgalizien beheimatet ge-
wesen sein. Die Finnougrier hätten sich dann nordöstlich im Raum
Moskau—Warschau angeschlossen. Dann sei zwischen 3000 und
250« u. Chr. der Einbruch des unbekannten ?Mr'oolkes erfolgt.
Dadurch habe sich das indogermanische Urvolk und seine Sprache
gebildet. Die Ausdehnung des neuen Volkes nach Osten habe die
Kanisier nach Kleinasien verdrängt; seine Ausdehnung nach
Westen könne Griechen, Italiker und Kelten ins Donaugebiet
gebracht haben.

Als nun das neu erstandene indogermanische Urvott sich nach
N o r d e n ausdehnte, drängte es die Ahnen 'der Finnougrier auf
das (unbekannte) Stufenwechsel-Volk ab, das also nördlich gesessen
hntte. Durch Vermischung des Eurasischen (SM-Sprache) mit der
Stufenwechselsprache entstand das Finnougrische (die Vokalharmo-
nie kam erst in der Völkerwanderung hinzu durch Einfluß einer
Turksprache), die nach Norden dringenden Indogermanen müssen
die Germanen und die Lituslawen gewesen sein. Die Litauer
haben nach Forrer bis dahin in Waldgebieten gesessen, wo sie keine
Beeinflussung ihrer Sprache durch andere Völker erfuhren. Daher
sei ihre Sprache dem Urindogermanischen am nächsten geblieben. (?)

Auffällig ist, daß das Lituslawische durch Anhängung des
Demonstrativs -ia an das Adjektw dessen bestimmte Form bildet.
Forrer schließt aus dieser Tatsache auf enge Berührung zwischen
LituslnWen und Finnougriern und folgert daraus, daß die Litu-
sl<lwon die Finnougrier Verdrängt hätten. Er stützt sich dabei auf
die Feststellung, daß gerade im Finnougrischen sich die Unterschei-

dung zwischen Bestimmtheit und Unbestimmtheit des Nominativs
erhalten hat. Eine weitere Stütze seiner Annahme, daß Germanen
und Lituslnwen die Finnougrier verdrängt hätten, sieht Forrer
darin, daß der Plural auf - i , der sich gerade im Finnougrischen
erhalten habe, 'sich auch in den genannten Verdrängersprachen wie-
der durchgesetzt habe.

Forrers neuer Gebanke ist also «dieser: M i t dem Urindogerma-
nischen sind wir nicht am Ziel. Jede Sprache hat wie jeder Mensch
seine Eltern ^ die geschichtlich belegten Sprachen beweisen das.
Warum hat das Lateinische das Medium verloren, den Dual
und den Optativ? Warum hat es wieder — gleich dem Kelti-
schen den Genitiv auf - i , der sonst im Indogermanischen nicht vor-
kommt? Warum setzt das Rumänische den Artikel nach? Waruni
hat das Lateinische ihn verloren? Auf diese Fragen antwortet
Forrer: Solche Abweichungen sind nicht dem indogermanischen
Vater zuzuschreiben, sondern der Kreuzung mit einer fremden
Mutter. (Fiir das Lateinische verweist Forrer auf das Ligurische
und das Etruskische.)

Wir kommen a'lso zu der Feststellung, daß alle uns bekannten
oder von uns erschlossenen Sprachen keineswegs Ursprachen sind,
sondern daß sie von Ahnen abstammen. Vom Urindogermanischen
wissen mir nun, daß seine Mutter eine eurasische Sprache war
(SM-Sprache); eine Sprache, die im 4. Jahrtausend das Schmarz-
erdgebiet Osteuropas inne hatte. Da aber Wesr- und Südeuropa
von Völkern erfüllt waren, die durch Vorsatzsilben neue Formen
bildeten, und da sÄche Bildungen dem Indogermanischen fremd
sind, folgt, daß der Vater des Indogermanischen (vorhin als ?atHi--
volk bezeichnet) nur aus dem Nordwesten, also von der westlichen
Ostsee in das Gebiet der SM-Sprache eingebrochen sein kann.

Zur Erläuterung meiner Ausführungen diene dieser Stamm-
baum:

Soweit mein Bericht nach Forrer. Nun darf ich wohl noch
persönlich Stellung nehmen. Forrers Ansicht, daß die wortbe-
kleideten Bestandteile immer erst den köriperbekleidenden Stücken
folgten, scheint mir ein geistreicher Einfall, der aber erst einer
Nachprüfung bedarf; denn hier kann z. V. das Klima die ent-
scheidende Rolle spielen, und auch andere Gründe sind nachzuprü-
fen.

Forrers Gliederung der Sprachentwicklung: Wortstellung im
Satz, Wortumlnldung durch Zusammensetzung, Sinnveränderung
des Wortes durch formumbildende Bestandteile scheint mir durch-
aus beachtenswert.

Wie man aber auch über diese Nebensachen denken mag. Sicher
bleibt dies eine: wir sind einen großen Schritt weitergekommen.
Wir bleiben nicht mehr beim Urindogermanischen stehen; sondern
wir forschen auch nach den Ahnen dieser Sprache und d'ieses Ur-
Volkes. Noch liegt ein Geheimnis darüber, hatte der Jude Feist
behauptet, die Germanen seien überhaupt keine Indogermanen,
denn die Lautverschiebung sei nur so zu erklären, daß ein anders-
sprachiges Volk die indogermanische Sprache übernommen habe,
so kommen wir jetzt zur Erkenntnis, daß Iuda — wie immer — über-
treibt. Sprachmischung liegt sicher schon in unserer Sprache vor,
aber der „Einbrecher" kann nur Von der Ostsee gekommen sein.
Es war also gerade der üangschädel, der tne Vorstufe der „Indo-
germanen" zur Tat befruchtete.

Schaff' Dir Kreuöe öurchpatenfchaft im Winterhilfswert
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Houston Stewart Chamberlain und seine „Grundlagen
des neunzehnten Jahrhunderts" / Von Dr. Leo W i t t s ch e l I, Königsberg Pr.

Zu den Machtgrund lagen der liberalistischen Vergangenheit
gehörte auch ihr G e s c h i c h t s b i I d. Es war innerlich einheitlich
nur durch Beachtung bestimmter Grundprinzipien, die von den
Beteiligten stillschweigend anerkannt wurden, den Außenstehenden
jedoch, Lesern und Hörern, im allgemeinen nicht ohne weiteres
erkennbar waren. Aeußerlich bot es Raum für die Verschieden-
sten Richtungen, die sich, ähnlich wie die Parteien im Parlament,
hier auf dem Boden der Wissenschaft, d. h. in Büchern, Zeitschrif-
ten und auf Tagungen bekämpfen sollten. Und hier herrschte im
wesentlichen das atomisierende Spezialistentum. Nur wenige Män-
ner, wie u. a. Dietrich Schäfer, ragten als erratische Blöcke über
all die Kieselsteine heraus, die sich vom geistigen Strom jener
Zeit treiben und abrunden ließen. So kam es, daß die große
Mehrheit der deutschen Historiker gar nicht den Willen haben
konnte, die weltanschaulichen Grundlagen des Nationalsozialis-
mus in ihrer Bedeutung für unsere Geschichtsauffassung zu prü-
fen. Man fühlte allerdings, daß mit der neuen Weltanschauung
der eigene, alte Boden ins Wanken geriet, und begab sich unwill-
kürlich in Abwehrstellung. So wurde vor allem der Rassengedanke
weithin entweder abgelehnt oder totgeschwiegen, bestenfalls baga-
tellisiert. Am liebsten jedoch zog sich vor «dem angeblich nie-
drigen „Partei"stand>punkt in die Hochburg einer scheinbaren Ob-
jektivität zurück.

Von diesen liberMstischen Lehrstühlen ist jahrzehntelang eine
sogenannte nationalverbrämte Geschichtsauffassung ins Land hin-
ausgegangen. I n Büchern, Zeitschriften und Zeitungen hatte sie
sich im allgemeinen widerspruchslos durchsetzen können, in den
Herzen und Hirnen deutscher Menschen jedoch immer nur teil-
weise. Hier blieb ein Rest, der nicht mit dem mitging, was von
den Kanzeln der Wissenschaft verkündet wurde, hier waren Vor-
behalte, die nur deshalb nicht an die Öffentlichkeit drangen, weil
das geeignete Sprachrohr fehlte.

Da erschien im Jahre 1899 von H o u s t o n S t e w a r t
C h a m b e r l a i n das zweibändige Werk „ D i e G r u n d l a g e n
des n e u n z e h n t e n J a h r h u n d e r t s " . Und um dieses
Buch sammelte sich ein großer Teil aller derjenigen, die von den
Tischen der offiziellen Geschichtsauffassung hungrig wieder auf-
gestanden waren. Hier war das, was man solange vergeblich ge-
sucht hatte. I n einer großartigen, von aller bloßen Katheder-
Historie wohltuend abweichenden Gesamtschau über die Grundzüge
der Entwicklung vom alten Hellas bis heute erlebte der Leser
eine leidenschaftliche Darstellung rassenkundlicher Geschichtsbe-
trachtung. Nicht der Orient, nicht Rom, nicht die Ideen von 1789,
sondern der Arier, das Germanentum im weitesten Sinn, standen
hier im Mittelpunkt. Ein Werk, das wie dieses schon 1899 so
entschieden den rassenkundlichen Standpunkt vertrat, bedeutete
eine unerhörte, aufsehenerregende Tat in einer Zeit, in der das
deutsche Volk noch nicht durch Kriegs- und Nachkriegserlebnis
den härtesten Anschauungsunterricht erhalten hatte. Der Erfolg
des Buches war für Verleger und Verfasser unerwartet groß, bis
zum Jahre 1914 waren 100 000 Exemplare abgesetzt. Weitere
Neuauflagen bis heute und Übersetzungen in fremde Sprachen
schlössen sich a n .

Was war das Geheimnis dieses Erfolges? Ehamberlain sagt
im Vorwort zur ersten Auflage: „Manche tatsächliche Angabe mag
ein überkommener I r r tum, manches Urteil ein Vorurteil, manche
Schlußfolgerung ein Denkfehler sein, ganz unwahr ist nichts", und
etwas weiter: „So lange es noch echte Germanen auf der Welt
gibt, so lange können und wollen wir hoffen und glauben". Aus
dieser Grundüberzeugung war das Werk herVorgegangen, aus ihr
erklärt sich das Vieltausendfache Echo, das es in Deutschland fand,
an ihr aber zerschellten auch alle Angriffe die naturgemäß auch
nicht ausblieben. Das in Schrifttum und Wissenschaft zahlreich
vertretene Judentum und Halbjudentum nebst Trabanten erei-
ferte sich in der Herabsetzung dieses Mannes. Ja, einer von ihnen,
Friedrich Hertz, schrieb ein selbständiges größeres Buch nur zur
Widerlegung des Chamberlainschen Werkes. Aber alle diese An-
griffe waren letzten Endes wirkungslos; gewiß, man konnte dem
Verfasser Irrtümer nachweisen, widerlegen konnte man ihn nicht.

I n der Einleitung zu den ^Grundlagen" hatte Ehamberlain
gesagt: „Den Verstand erleuchten, nicht eigentlich belehren, son-
dern anregend wirken, Gedanken und Entschlüsse wecken, das wäre
es, was ich gern leisten möchte." Bei der großzügigen Betrachtung
der Vergangenheit weisen ihn Furcht und Hoffnung, Empörung
und Begeisterung in eine Zukunft hinaus, „deren Gestaltung
u n s e r Werk sein muß und der wir nunmehr mit sehnsuchtsvoller
Ungeduld entgegensehen, entgegenarbeiten". Sein Werk wollte
somit von vornherein nicht eine nur gelehrte, persönliche Leistung
sein, sondern bewußt und praktisch der Gestaltung einer d e u t -
schen Zukunft dienen. Dieser Impuls ist von Anfang bis zum
Schluß in den ^Grundlagen" spürbar, überträgt sich auf den
Leser und ist eine der Hauptursachen für die Lebenskraft dieses
Buches. Es vermittelt also nicht allein Kenntnisse oder Meinun-
gen, es erweckt Willenskräfte und fordert Entscheidung. Dem-
gegenüber ist es belanglos, daß Einzelheiten heute als irrtümlich
erkannt sind, die großen Grundlinien dauernder rassischer Ausein-
andersetzung, die Ehamberlain aus seiner Schau über die letzten
Jahrtausende aufzeigte, sie sind heute endlich auch einer breiten
Öffentlichkeit viel deutlicher zum Bewußtsein gekommen, als es
noch vor dreißig Jahren der Fall war.

Die Saat, die dieser Mann ausgestreut hat und auch zu Leb-
zeiten noch aufkeimen sah, hat das Unwetter des Krieges und die
Frostzeit des Weimarer Systems gut überstanden. Auf besonders
fruchtbaren Boden fiel sie bei demjenigen, der als fünfzehnjäh-
riger Junge in der fernen Hansestadt Neval im Bücherschrank seines
Vaters zum erstenmal auf die „Grundlagen des neunzehnten Jahr-
hunderts" stieß: A l f r e d R o s e n b e r g. Ihm eröffnete Eham-
berlain damals den „ersten klaren Blick in ein freies deutsches
Menschentum". Dreißig Jahre nach Erscheinen der „Grundlagen
des neunzehnten Jahrhunderts" kam Rosenbergs „Mythus des
zwanzigsten Jahrhunderts" heraus, ein Werk, das bereits in der
Wahl des Titels den inneren Zusammenhang mit dem Chamber-
lains andeutet. Heute stehen beide Werke nach Hitlers „Mein
Kampf" an der Spitze des Verzeichnisses der hundert ersten Bücher
für nationalsozialistische Büchereien. I m Kampf gegen das zurück-
gebliebene geistige Gift des Liberalismus und die alten abgestan-
denen Suggestionen meist jüdischer Herkunft steht somit auch Cham-
berlain an erster Stelle.

Ehamberlain hatte den Glauben, daß trotz Marxismus und
Materialistischer Professorenpropaganda" die Gesamtheit der
tragenden Kräfte Deutschlands der demokratischen Ierstörungsidee
nicht so unterlegen sei wie die Weststaaten sondern neuen Staats-
idealen entgegenreife. Diese Auffassung ließ ihn auch das trau-
rige Kriegsende nur als einen „hinausgeschobenen Sieg be-
trachten. Me deutsche GeschichtsWissenschaft Her , deren Vertreter
in ihrer großen Mehrheit diesen geistes- und seelenstarken Künder
deutscher Größe nicht sehen wollten oder konnten, hat eine schwere
Schuld abzutragen. Das geschieht nicht dadurch, daß ein deutscher
Historiker, der bislang mit breitem Behagen im Kielwasser der
sogenannten „Verliner-Tageblatt-Geistigkeit" schwamm, den Ver-
such unternimmt, „GrundFÜge neuer Geschichtsauffassung" heraus-
zugeben. Hier muß ein grundsätzlicher Wandel eintreten. Vom
Weimar des Jahres 1919 bis zum Potsdam des Jahres 1933
führt keine innere Linie, hier klafft auch geistig ein Abgrund. Die
Fahnenträger der vergangenen Zeit können daher, nach Rofenbergs
Wort, nicht auch die Bannerträger der Zukunft sein.

Die fragwürdigen Götzen einer artfremden Geistigkeit, die
mancher so gern in das neue Haus verschleiert oder umfrisiert
wieder hineinnehmen möchte, müssen verbrannt werden. Es ist
nur zu klar, daß mir heute hier noch in einer Übergangszeit
leben. Die Zukunft der deutschen Geschichtswissenschaft aber kann
nur bestimmt sein durch eine Geisteshaltung und Gedankenrichtung,
wie sie Ehamberlain besaß. Seine rassenkundliche Deutung der
Vergangenheit und seine durch sie begründete Vorausschau des
Dritten Reiches wird für immer zu den größten geschichtlichen
Leistungen gehören.
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Vor - und Frühgeschichte und Lehrerbildung
Dr. Hans-Lüitjen I a n ß e n , Assistent am Seminar für Vor- und Frühgeschichte, Königsberg Pr.

I n richtiger Erkenntnis der Bedeutung der Vor- und Früh-
geschichte für die Erneuerung des deutschen Volkstums aus seinen
frühesten Anfängen heraus, hat die Berufsvereinigung deutscher
Vorgeschichtsforscher immer wieder den Einbau dieses Wissens-
gebietes in den Lehrplan aller Schulen gefordert. Römische und
griechische Geschichte stand im Lehr<plan der Schulen lange Zeit
vornan, deutsche Geschichte begann meist erst mit der Völkerwande-
rungszeit. Vorstellungen von einem Theatergermanentum, die
unsere Ahnen als Barbaren, Nomaden, die mit Fellen bekleidet
ihren Weg zogen, zeichneten, hämmerten sich in die Seele des Vol-
kes ein und der Blick glitt somit unwillkürlich zum Mittelmeer,
zur griechischen und römischen Kunst.

Unser Wissen Am die Kultur und Stammesgeschichte unserer
Vorfahren beruht auf den erhaltenen Altertümern. Diese sind
somit Nationaleigentum des gesamten deutschen Volkes und be-
dürfen daher erhöhter Pflege.

Der langjährigen Forderung der völkischen Bor- und Früh-
geschichtler ist in richtiger Erkenntnis der Sachlage durch die natio-
nalsozialistische Regierung Rechnung getragen morden. I n den
neuen Richtlinien für den Geschichtsunterricht heißt es u. a.: „An
erster Stelle sei die Vorgeschichte genannt, weil sie nicht nur den
Ausgangspunkt für die geschichtliche Entwicklung unseres Erd-
teils in die mitteleuropäische Urheimat unseres Volkes verlegt,
sondern auch als hervorragend nationale Wissenschaft wie keine
zweite geeignet ist, der herkömmlichen Unterschätzung der Kultur-
höhe unserer germanischen Vorfahren entgegenzuwirken." Diese
Richtlinien erhielten nun eine weitere Erhärtung durch einen Er»
laß des Herrn Reichsministers für Wissenschaft, Erziehung und
Volksbildung, vom 8. Mai 1934. Hierin heißt es: „Zu den Diszi-
plinen, welche zur Zeit die stärkste Forderung Verdienen, gehört
die Vorgeschichte, die bei der kommenden Schulreform einen brei-
ten Raum einnehmen wird. Es ist deshalb beabsichtigt, die Vor-
geschichte in die Ordnung der Prüfung für das Lehreramt an
höheren Schulen aufzunehmen. Ich halte es für erwünscht, daß
sich die Studenten der Philologie schon jetzt auf die künftige Rege-
lung einstellen und Vorlesungen dieser Ar t belegen. Solange
Vorgeschichte bei der wissenschaftlichen Prüfung als Prüfungsfach
noch nicht vorgesehen ist, wird im Rahmen der Prüfungen von
Geschichte und Erdkunde (Seslogie) auf die Vorgeschichte einge-
gangen werden.

Ich ersuche, die Studenten der Philologie entsprechend zu
verständigen."

Dieser Erlaß ist an die philosophischen Fakultäten der Hoch-
schulen, die Deutsche Studentenschaft, den Führer des SA-HochschuI-
amtes und die Hochschulreferenten geschickt worden.

Vor kurzem erschienen hierzu die Ausführungsbestimmungen:
„Der Herr Minister für Wissenschaft, Kunst und VoltsbMung

hat durch Erlaß vom 23. Juni 1934 angeordnet, daß bei Prüfungen
in Geschichte und Erdkunde auch, die Vorgeschichte zu berücksichtigen
ist. I n Ausführung dieser Anordnung werden daher ab 1. 4.1935
bei der Meldung zur wissenschaftlichen Staatsprüfung in Geschichte
der Nachweis einer vorgeschichtlichen Vorlesung und eines Vor-
geschichtlichen Seminars, in Erdkunde einer Vorlesung und zweier
Seminare verlangt. Dieser Nachweis ist durch Scheine zu erbrin-
gen. Die Bestimmung gilt gleichmäßig für Haupt- und Neben-
fach. Die Prüfung wird bei den nach dem 1. 4. 1935 gemeldeten
Kandidaten im Anschluß an die Prüfung in Geschichte bzw. Erd-
kunde vom Fachuertreter der Vorgeschichte bis zur Dauer einer
Viertelstunde abgenommen.

Bis zum Inkrafttreten dieser Bestimmungen werden die Ver-
treter der Geschichte und Erdkunde in ihren Prüfungen einige all-
gemeine Fragen aus der Vorgeschichte stellen."

Noch unlängst erschienen in Ausnutzung der Liebe großer
Volkskreise zu Schriften über Vorgeschichte, Rassenkunde usw. eine
Menge von neuen Büchern, Büchlein, Wörterbüchern über deutsche
Vorgeschichte mit häufig phantastischem und gefährlichem Inhalt.
Um hier rechtzeitig genug weiteres Unheil zu verhüten, richtete
die Führung der Deutschen Vorgeschichtsforscher ihren Kampf
nicht nur gegen die veralteten Ansichten über die germanische Vor-
M t , sondern daneben neuerdings auch gegen die falschen Behaup-
tungen der Schwarmgeister und Phantasten, die durch national
sein wollende Schriften, denen jegliche wissenschaftliche Grundlage
fehlt, das Ansehen der
auch im Auslande schädigen. Einer »weiteren Veröffentlichung
derartiger Schriften ist von jetzt ab Einhalt geboten worden durch
Schaffung eines Uebermachungsamtes des gesamten nationalen
Schrifttums. Somit ist die Gewähr dafür gegeben, daß die Ver-
öffentlichung schädlicher Schriften in Zukunft unterbleibt und dem
Wissen um die Vorzeit unseres Volkes weitgehende Verbreitung,
insbesondere in Schulkreisen, gebracht werden kann.

UNd S c h u l e Von Franz Lackner

Vortrag — gekürzt —, gehalten in der Arbeitsgemeinschaft für körperliche Erziehung im NSLV., Kreis Königsberg-Stadt.

Es ist früher viel über Wettkämpfe geredet und geschrieben
worden. Immer wieder wurde das Für und Wider auf Tagungen
und in Vereinen erörtert. Wenn wir uns heute abermals mit
diesem Gebiet auseinandersetzen, so haben wir die Frage nur vom
Standpunkt des Nationalsozialismus aus zu stellen und zu beant-
worten. Die Fragestellung kann also heute nur lauten: Ist der
Wettkampf für die Erziehung einer Jugend, die den hohen An-
forderungen des Nationalsozialismus gewachsen sein soll, von
solcher Bedeutung, daß er in das Schulturnen eingebaut werden
muß, oder sind die Erziehungsmomente, die dem Wettkampf inne-
wohnen, so gering, daß sein Verbleiben im Schulturnen nicht KU
rechtfertigen ist. —

Ich setze bei der Beantwortung dieser Frage die Erziehung
des jungen Menschen zum sozialen Denken voran. — I n der Vor-
reifezeit spielt bei den Kindern der soziale Unterschied kaum eine
Nolle. Da spielt das Kind des Bemittelten noch ungestört mit
dem Kinde des armen Mannes zusammen, wenn nicht die Eltern
störend dazwischen treten. Anders wird es in und nach der Reife-
zeit. Der Neifezeitmensch wird sich einerseits seines sozialen
höheren Standes, andererseits seiner sozialen Niedrigkeit mit aller
i n n e r e " « ^ " ' " ^ - Das schafft oft Hemmungen, Unzufriedenheit,
«erden 3 ^ ? ^ ' ^ Leibesübungen und auch die Wettkämpfe

'01 e inneren Kämpfe allein nicht aus der Welt zu schaffen

Vermögen, sie werden aber ein wirksames Mit te l sein, sie erleichtern
zu helfen. I m Wettkampf und im Wettspiel ist der junge Mensch
nicht Gymnasiast, nicht Mittel-, nicht Volksschüler, mcht Lehrling,
nicht Gehilfe, sondern nur Mensch, nur Kampfmensch, der alle seine
ihm innewohnenden körperlichen und geistigen Kräfte in schönster
Entfaltung der Mitwelt offenbaren kann. Er kann in aller Oeffent-
lichkeit zeigen, was er im Wettstreit mit Gleichaltrigen leistet.
Keine Kritik, kein Standesunterschied kann ihm sein Können
rauben. Das sind Stunden, in denen alle sozialen Kämpfe und
Nöte einfach vergessen werden. Gleichzeitig findet der Geltungs-
trieb, der sich gerade in dieser Entwicklungsperiode durchsetzen
will, im Wettkampf seine Befriedigung und Entladung. —

Und wie steht's nun mit der Ueberwindung der sozialen
Unterschiede in der Schule, was tut die Schule dazu? Gewiß,
jedem wirtlich begabten armen Kinde soll der Weg zum Aufstieg,
also auch der Weg zur höheren Schule, offen stehen. I m allge-
meinen aber werden, solange der Zwang des Schulgeldzahlens
besteht, in die höheren Schulen die mehr Bemittelten, also die
sozial Besserstehenden, gehen. Die 'Leibesübungen und die Wett-
kämpfe werden — man kann fast sagen — das einzige Mittel sein,
die Schüler der verschiedensten SHuIgattungen näher zu bringen,
die sozialen Unterschiede z,u überbrücken. Wenn die Schüler der
höheren Schulen im Wettkampf erfahren, daß auch die Schüler der
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Volks- und Mittelschulen etwas leisten, dann werden sie diese
mit anderen Augen ansehen, sie achten lernen. Erste Voraus-
setzung aber für ein Verstehenlernen der Schüler aller Schulgat-
tungen auf dem Kampfboden ist wiederum der Zusammenschluß
der Turnlehrer der verschiedenen Schulgattungen zu einer Arbeits-
gemeinschaft. Der Zusammenschluß hat sich nach der Machtüber-
nahme durch den Nationalsozialismus in Königsberg infolge des
auf allen Seiten vorhandenen Verständnisses für die Notwendig-
keit des Zusammengehens als etwas Selbstverständliches ergeben.
Die Früchte haben sich bereits gezeigt und werden bei den in
Aussicht genommenen neuen Schülerwettkämpfen immer mehr zu-
tage treten. I n der Hitlerjugend gibts keine Standesunterschiede;
sorgen wir Lehrer dafür, daß auch die Schule in den ihnen ge-
zogenen Grenzen das ihre dazu beiträgt, die sozialen Unterschiede
der heranwachsenden Jugend überwinden zu helfen. Ein wirk-
sames Mittel dazu sind die Wettkämpfe. ^

Die Wettkämpfe gehören ferner wegen ihrer allseitigen Bean-
spruchung des Menschen zu den wirksamsten Mitteln der Körper-
erziehung. Wir wissen, daß die wesentlichen Merkmale des Lebens
ein nie unterbrochener stofflicher Aufbau, Umbau und Abbau
sind oder — anders ausgedrückt — daß im lebenden Körper ein
fortgesetzter Stoffwechsel vor sich geht. Sinn und Zweck dieses
Stoffwechsels ist, dem Erzeugen der inneren und äußeren Lebens-
kräfte zu dienen. Wo kein Stoffwechsel, da keine Lebenskraft.
Umgekehrt wiederum ermöglicht und fördert die einmal rwrhan-
dene Lebenskraft dem Körper den Stoffwechsel mit allen Lebens-
äußerungen, wie Stoffaufnahme, Stoffuerdauung und Ausschei-
dung. Der Stoffwechsel aber hat Bewegungen zur Voraussetzung,
sowohl die äußeren Bewegungen des ganzen Körpers wie die
inneren stofflichen. Wir erkennen hieraus, daß Lebenskraft sich
nur dort bildet und ein ungestörter Stoffwechsel nur da vor sich
geht, wo Bewegung vorhanden ist. Bewegung, Stoffwechsel und
Kraftbildung stellen einen ununterbrochenen Kreislauf dar; am
Anfang aber steht die Bewegung. Vergleichen wir nun die stoff-
lichen Vorgänge beim Erwachsenen und beim Kinde, so müssen
wir feststellen, daß sie beim Kinde in gesteigerten, Maße vorhanden
sind, vorhanden sein müssen. Der Erwachsene braucht nämlich nur
die Stoffe zu ersetzen, die er im Körper verbraucht hat, das Kind
dagegen hat darüber hinaus noch Stoffe für sein Wachstum auf-
zunehmen. Gesteigerte Stoffaufnahme erfordert wieder gesteigerte
Bewegungen. So erklärt sich der dem Kinde innewohnende Vewe-
gungstrieb, der in der Schule durch das stundenlange Stillsitzen
zum Schaden des Kindes zu stark gehemmt wird. Das Kind ist
seinem innersten Wesen nach aus den genannten Gründen Ve-
megungsmensch, der Bewegung und immer wieder Bewegung ver-
langt. Den Lehrern im allgemeinen und den Turnlehrern im
besonderen erwächst aus dieser Tatsache die Pflicht, die Vome-
gungsvovgänge so reichhaltig und so zweckmäßig zu gestalten, daß
sie ihre Aufgabe in dem genannten Sinne erfüllen. Gewiß be-
wirken auch leichtere Bewegungen Stoffwechsel, Wachstumsunter-
stützung, Stärkung der inneren Organe und äußeren Lebenskräfte.
Zum Heranbilden von kerngesunden Körpern, die den gesteigerten
Anforderungen des heutigen Lebens gewachsen sein wollen, ge-
nügen sie aber nicht. Wir brauchen erhöhten Körper- und Lei-
stungszuwachs. Dieser tr i t t aber nur dann ein, wenn dem Körper
mehr zugemutet wird, als er gemeinhin leisten muß. Jede Turn-
stunde soll ja möglichst so verlaufen, dn^ sie den Schüler einmal
außer Atem bringt, ihn also zu erhöhter Leistung zwingt. Werden
aber die Leistungen zu H ö c h s t l e i s t u n g e n gesteigert, dann
werden in demselben Maße höchste W a c h s t u m s r e i z e er-
zeugt. Höchstleistungen werden aber nur in der Vorbereitung
zum Wcttkampf und vor allem im Wettkampf selbst erreicht. Sein
Nutzen liegt also in der höchsten Anforderung an die Leistungs-
fähigkeit des menschlichen Körpers. —

Schließlich ist bei dem Betrieb der Leibesübungen — und
dazu gehören auch die Wettkämpfe — ganz besonders auf die
erzieherischen Uebungswerte zum Zweck der Charakter- und Per-
sönlichkeitsbildung Gewicht zu legen. Dieser Zweck wird erreicht
durch Erziehung zu Zucht und Ordnung, Ein- und Unterordnung,
zum Gemeinschafts- und Opfergeist, zu Mut, Willensbildung und
Härte. Bemühen wir uns, dieses Ziel zu erreichen, dann leisten
wir Arbeit im nationalsozialistischen Sinne. - ^ Wenn wir mit
klarem Bewußtsein beim Geräteturnen Schwierigkeiten überwin-
den nach Maß unserer Kräfte, dann bilden wir den Mut. Tr i t t
ein Wettkämpfer zum Gerätewettkampf aN und beherrscht die vor-

geschriebene oder selbstgewählte Uebung vollkommen, dann gehört
dazu kein Mut mehr; aber bis er zu dem Können, zu dieser Sicher-
heit gelangt, hat er viele äußere Klippen und innere Widerstände
zu überwinden. Die Stange ist hart, er kann sich daran schlagen,
sich verletzen, kann unglücklich abstürzen, Knochenbrüche oder sonst
Schlimmeres erleiden. Der bevorstehende Wettkampf aber gibt
dem Turner erst den nötigen Ansporn, Unangenehmes zu über-
winden und Zähigkeit bei der Erreichung des Zieles
zu beweisen. Der Mut wird immer wieder auf eine
harte Probe gestellt. — Mi r brauchen ferner Menschen,
die mit unbeugsamem Willen zum Durchhalten ausgerüstet sind.
Ein wichtiges Mittel zur Willensblldung sind die leichwthletischen
Wettkämpfe aller Art. Schon bei der Vorbereitung zum Wett-
kampf zeigt es sich, ob der Teilnehmer den nötigen Willen zum
Durchhalten aufzubringen vermag. Die Aussicht auf den Sieg
gibt ihm aber den nötigen Antrieb, das Letzte herzugeben. Er-
höht werden seine Anstrengungen noch durch das Bewußtsein, den
Sieg für seine Mannschaft, seinen Verein, Verband oder — wenn
es sich um Schülerwettkämpfe handelt — für seine Schule sicher-
zustellen. So werden Willenskräfte wachgerufen und gesteigert,
bis sie schließlich beim Wettkampf selbst zur höchsten Entfaltung
gelangen. Als Glied der Gemeinschaft weiß er ferner, daß er
nicht nach seinem Belieben handeln darf, daß er, um dem Ganzen
zu dienen, sich ein- und unterzuordnen hat. I n dieser Richtung
wirkt ganz besonders das KampfspiÄ erziehend. Ein richtig ge-
leitetes Kampfspiel ist eine herrliche Charakterschule. - ^

Zur Erläuterung mögen Erlebnisse, wie sie in anderen Unter-
richtsfächern zustande kommen, dienen. I m Geschichtsunterricht
z. V. entstehen bei der Vermittlung von besonders erregenden
geschichtlichen Tatsachen innere Wallungen im Kinde, ohne daß
die auslösende eigene Handlung folgt. Wenn die Schüler — um
nur einige Beispiele zu nennen — von dem letzten Kampf der
Goten, von dem Kampf zwischen Karl dem Großen und Widukind,
zwischen Heinrich und Gregor, von den Heldentaten des letzten
Weltkrieges, von der Volkstumsnot und dem Volkstumskampf der
Deutschen im Ausland hören, dann entstehen in ihnen innere
Spannungen, Wallungen und der Wille zum Handeln. Aber die
Erlösung aus solchen Spannungen durch eigenes Handeln, eigene
Tat folgt nicht. — Beobachten wir nun bei wichtigen Entschei-
dungsspielen zunächst die Zuschauer, so werden wir feststellen wie
auch bei ihnen innere Wallungen und Erregungen Platz greifen,
und wie diese durch laute Beifallskundgebungen bzw. Mißbilli-
gungen zum Ausdruck kommen. Es folgt also hier schon in ge-
wissem Grade das befreiende Handein, und es zeigt sich nun, ob
die Zuschauer in der Erregung noch die nötige Selbstdisziplin be-
sitzen, oder ob ihr Handeln in wüstes Geschrei oder gar Tätlich-
keiten ausartet. I m ersten Fall hat das Spiel im höchsten Grade
erziehend gewirkt, im zweiten Fall zur Entartung geführt. —
Und nun die Spieler selbst. Auch sie geraten in innere Wallungen
in höchstem Maße und haben im Gegensatz zu den Zuschauern
Gelegenheit, die Erregungen unter Einsatz ihrer ganzen Körper-
uno Geisteskräfte durch eigenes Handeln zur befreienden Tat zu
bringen. Und nun folgt das erziehende Moment des Spieles.
Die Spielregeln und ihr strenger und gerechter Hüter, der Schieds-
richter, sie beide verlangen Ordnung und zwingen mitten in der
höchsten Erregung und Willenssteigerung jeden Teilnehmer zur
Ein- und Unterordnung. ^ Kehre ich nun nach diesen kurzen Aus-
führungen zu der eingangs gestellten Frage, ob die Wettkämpfe
so wertvoll und daher in den Schulunterricht einzubauen sind,
zurück, so glaube ich, sie in bejahendem Sinne beantwortet zu
haben. Es bleibt nun noch übrig, wenigstens auf einige Bedenken
einzugehen, die vielfach mit Recht geäußert werden. Die Leibes-
übungen und damit die Wettkämpfe sind nur ein Teilgebiet im
Nahmen des Gesamterziehungsplanes. Wer die Erziehungsarbeit
als Ganzes und nicht nur von dem eng begrenzten Gesichtspunkt
seines Spezialgebietes aus betrachtet, der kann nicht dulden, daß
diese Gesamtarbeit durch Übertreibung irgend eines Gebiets ge-
stört wird. I m Rahmen unseres Erziehungsplanes stehen der
Schule eine beschränkte Zahl von Stunden für die Leibesübungen
zur Verfügung, und die Turnlehrer müssen zusehen, wie sie die
Vielseitigen Anforderungen, die an sie gestellt werden, in aus-
reichendem Maße erfüllen. Der Staat schreibt das rechte Maß,
die Stundenzahl, vor, und verlangt von jedem Turnlehrer selbst-
verständliche Disziplin. Ein Turnlehrer also, der lange vor dem
Wettkampf die ausgewählten Schüler täglich am Nachmittag trai-
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niert, verstößt, auch wenn er vom besten Willen beseelt ist, gegen
diese Disziplin, weil er durch Ueberlastung der Schüler den anderen
Unterricht stört. Der größte Teil unserer Schuljugend befindet
sich ia auch noch in der Hiterlerjugend bzw.imVdM. und wird dort
auch reichlich beschäftigt. Gewiß wird auch die vorgesetzte Behörde
nichts 'dagegen einwenden, wenn ein Turnlehrer vor genehmigten
Wettkämpfen die Schüler einmal zu besonderer Stunde bestellt,
besonders wenn er eine Kampfmannschaft aus mehreren Klassen
zusammenzustellen gezwungen ist, die er am Vormittag nie bei-
sammen hat. Ein gesunder Ehrgeiz muß dem Turnlehrer und den
Schülern, die zum Wettkampf antreten, innemohnen, doch darf der
Ehrgeiz nicht unter Beeinträchtigung des anderen Unterrichts be-
friedigt werden und vor allen Dingen nicht dazu führen, daß sich
bei den Schülern infolge von Übertreibungen die charakter-, per-
sönlichkeits- und körperbildenden Werte, die in den Wettkämpfen
liegen, negativ auswirken. — Vielfach wird der Turnlehrer auch
durch das Verhalten von Mitgliedern des eigenen Kollegiums zum
übertriebenen Training angespornt, weil sie aus ungesundem
Ehrgeiz unter allen Umständen einen Sieg für die eigene Schule
erwarten. Bleibt dann der Sieg aus, dann ist die Enttäuschung
auf allen Seiten groß, und den Schülern wird die Freude an
weiteren Wettkämpfen genommen. —

Besonders umstritten war und ist auch heute noch die Frage
nach der Anzahl der Schulwettkämpfe. Ich scheide die kleinen
Wettkämpfe innerhalb der Schule und die sogenannten Freund-
schafts- und UebungS'spiele gegen eine fremde Schulmannschaft
aus und will nur auf die großen gemeinsamen Veranstaltungen
aller Schüler eingehen. Es wurden in Königsberg im verflossenen
Sommerhalbjahr an Wettkämpfen durchgeführt: Neichsjugend-,
Schwimmwettkämpfe und das Fest der deutschen Schule, Hand-»
und Fußballrunden aller Schulgattungen; dazu kam noch die Be-
teiligung bei der Neichsschwimm- und Olympiawoche. Das bedeu-
tete ein Höchstmaß in Schulwettkämpfen, und mancherlei Störun-
gen sind durch sie in den Unterrichtsbetrieb gekommen. Die Ar-
beitsgemeinschaft für körperliche Erziehung im NSLB. betrachtet
es als ihre Aufgabe, die Schulmettkämpfe nach Genehmigung durch
die vorgesetzte Behörde selbst durchzuführen. Die Zahl derselben
wird auch in Zukunft bis zur höchstmöglichen Grenze beibehalten
werden. Eine Beteiligung von Schülern bei VereinsVeranswl-

tungen kann aus diesem Grunde überhaupt nicht oder nur bei
ganz großen Veranstaltungen der Verbände in Frage kommen
und auch dann nur, wenn dadurch die eigenen Schulwettkämpfe
nicht gestört werden. Genau so wie im Verein im Jahre nicht
zehn große Veranstaltungen durchgeführt, sondern nur wenige
zu Höhepunkten im Vereinsleben ausgestaltet, müssen auch die
Schutwettkämpfe Höhepunkte im Schulieben darstellen und nicht
durch zu häufiges Wiederkehren in ihrer Bedeutung herabge-
mindert werden. —Schließlich kann es bei Uebertreibungen auch
zu körperlichen Schädigungen der Schüler führen. Ganz gewiß
soll beim Betrieb der Leibesübungen und beim Wettkampf nach
einer völligen Ausnutzung der im Körper liegenden Kräfte ge-
trachtet werden, wobei natürlich immer die persönliche Leistungs-
fähigkeit des einzelnen als Maßstab ,zu betrachten ist. Werden
aber dem jugendlichen Körper mehr Kräfte zugemutet, als in ihm
vorhanden sind, und wird die organische Leistungsfähigkeit beim
Wettkampf überschritten, dann können schwere körperliche Schäden,
z. B. Herzfehler, die Folge sein. Wir müssen uns stets der Ver-
antwortung der uns anvertrauten Jugend gegenüber bewußt sein;
denn die Gesundheit der Jugend ist das kostbarste Gut, welches
das Volk besitzt. Stark wird das Volk sein, das Menschen —
Männer und Frauen — sein eigen nennt, die über ungebrochene
Leiberund reiche sittliche und geistige Kräfte verfügen. Hur Erziehung
solcher Menschen gibt es viele Möglichkeiten. Zu den wichtigsten
Mitteln aber werden die Wettkämpfe gehören.

Z u s a m m e n f a s s u n g : Die Wettkämpfe sind in das Schul-
turnen einzugliedern, weil sie

1. zum sozialen Denken erziehen,
2. durch höchste Anforderung an die Leistungsfähigkeit des

menschlichen Körpers zur Kräftigung der inneren Organ-
und äußeren Köriperkräfte beitragen,

3. hohe chavakter- und persönlichkeitsbildende Werte be-
sitzen.

Eine Einschränkung ist notwendig, weil
1. die Gesamtbildungsarbeit der Schule leiden kann,
2. durch Übertreibung die körperlichen und erziehlichen

Uebungswerte herabgemindert oder gar ausgehoben
werden können.

Hilfsschulen und ReichsMgendwettkämpfe Von Hilfsschullehrer F r i tz R i t t e r.

Die Königsberger Hilfsschulen hatten bisher noch niemals an
den jährlich wiederkehrenden Neichs-Iugend-Wettkämpfen der
Schüler und Schülerinnen teilgenommen. I m verflossenen Sommer
ordnete das Stadtschulnmt zum ersten Male auch die Durchführung
der N I W . an allen Hilfsschulen der Stadt Königsberg an. Dieser
erste Wettkampf sollte ein Versuch sein und wurde von den fünf
Hilfsschulen Königsbergs, von den anderen Schulen gesondert, am
31. August dieses Jahres auf dem Sportplatz am Sackheimer Tor
unter folgenden Bestimmungen ausgetragen:

1. Der Wettkampf ist ein Mannschnfwknmpf zwischen den fünf
Königsberger Hilfsschulen im 100-Meter- bzw. 75-Meter-Lauf,
Weitsprung und Schlagballweitmurf nach den Wertungsbedingun-
gen, die für die R I W . verbindlich sind.

2. Jede Schule stellt in jeder Altersklasse (I und I I kamen nur
in Frage) 5 Wettkäinpfer(innen). Die Leistungen der 4 besten
Schüler(innen) werden für den Mannschaftssieg gowertet.

3. Die siegende Mannschaft jeder Altersklasse erhält eine
Ehrenurkunde, ausgestellt vom Stadtschulamt.

Eingeleitet wurden die N I W . mit unvorbereiteten gymna-
stischen Hebungen sämtlicher Wettkampfteilnehmer. Umrahmt
wurden sie von Pendelstaffetten der einzelnen Schulen gegenein-
ander. Die Strecke betrug für Knaben 6 mal 75 Meter, für
Mädchen 6 mal 50 Meter. Die Knaben zweier Schulen trugen
dann ein Fußballspiel gegeneinander aus, die Mädchen zeigten
lyre Gewandtheit und ihre Spielfreudigkeit im VÄkerballspiel. An-
Mießend gab es es dann noch ein „50-Metor-Wettschwimmen be-
liebig" in der benachbarten Badeanstalt am Kupferteich, zu dem
etwa 40 Mädchen und Knaben antraten. M i t der 'SiegerVerkündi-
d ' ' e "?>o i ! " ^ "^ Ansprache, in der der Kreisfachgruppenleiter auf

^ ' ^ I ^ " " 2 der volkstümlichen Hebungen für die Volks-
und die Erziehung zum Wehrwillen und Mr Wehr-

oereitschaft hinwies, mit einem Treuegelöbnis zu Führer und Vater-
land und dem Horst-Wessel-Lied fand unser Reichsjugendwettkampf-
tag einen würdigen Abschluß.

Die Wettkämpfe brachten folgende Ergebnisse:
I. Sieger im Mannschaftskampf:

1. Knaben, Jahrg. 1920/21 ̂  185 Punkte, beste Einzelleistung 56 P.,
2. Knaben, Jahrg. 1922/23 ^ 210 Punkte, beste Einzelleist 2X57 P-,
3. Mädchen, Jahrg. 1920/21 ^ 182 Punkte, beste Emzelleistg. 51 P.,
4. Mädchen, Jahrg. 1922/23 - 202 Punkte, beste Emzelleistg. 57 P.

II. Von den 25 Wettkämpfern jeder Altersklasse erreichten:
40 u. mehr 30-39 2)-29

1. Kn., Jahrg. 1920/21:
2. Kn., Jahrg. 1922/23: 18
3. Mdch., Jahrg. 1920/21: 12
4. Mdch., Jahrg. 1922/23: 18

zus. 64 29 7

II I . I n den einzelnen Uebungen wurden nachstehende Best-
leistungen erreicht:

1. Kn., Jahrgang 1920/21: 100-Meter-Lauf ^ 14"/5 Sek.,
Weitsprung ^ 2 Kn. ^ 4,20 Meter, 2 Kn. ^ 4,10 Meter,
1 Kn. ^ 4,00 Meter, nur 1 Kn. blieb unter 3,50 Meter.
SchlagballWeitwurf: 55 Meter, 4 weitere warfen den Ball
übor 50 Meter.

2. Kn.°Iahrgang 1922/ 23: 75 Meter ^ 11'/s Sek. Weitsprung:
— 3,90 Meter. Schlagballweitwurf — 55 Meter.

3. Mädch.-Iahrgang 1920/21: 75-Meter-Lauf ^ 11°/5 Sek. Weit-
sprung ^ 3,91 Meter. Schlagballmeitmurf ^ 30,00 Meter.

4. Mädch.-Iahrgang 1922/23: 75-Meter-Lauf - 12 /̂5 Sek. Weit-
sprung ^ 3,52 Meter. Schlagballweitwurf -- 33,00 Meter.
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IV. Zur 6X75°Meter-PendeIswffeI brauchte die siegende
Mannschaft 1 M in . und 11 Sek.; die 6X50-Meter-PendelstaffeI
wurde in 51 /̂5 Sek. durchlaufen.

V. Die beste Zeit im 50°Meter-Schmimmen wurde mit 48 Sek.
gestoppt. Dreierlei muß noch zur gerechten Beurteilung dieser
Leistungsergebnisse gesagt werden:

1. Es fehlen den meisten Hilfsschulen an leicht erreichbarer
Nähe liegende geeignete Uebungsplätze, um die volkstüm-
lichen Uebungen in nachdrücklicher Weise pflegen zu können.

2. Es fehlte bisher auch der rechte Antrieb, die volkstümlichen
Uebungen ernstlich zu betreiben; denn wo es keine Möglich-
keit gibt, die Kräfte im größeren Kreise zu messen, da sucht
man den Wettkampfgeist vergebens, und der Uelmngseifer
erlahmt sehr bald.

3. Es fehlte auch vor allem an der ausreichenden Zeit, die
Hilfsschüler als Wettkampfneulinge für diesen Kampf sorg-
fältig und sachgemäß vorzubereiten, da die Festsetzung der
R IW. für die Hilfsschulen und die Wettkampfbedingungen
erst kurz nach den Sommerferien bekanntgegeben wurden.

Wir wollten bei dieser versuchsweisen Durchführung der Wett-
kämpfe feststellen, inwieweit wohl auch Hilfsschüler in der Lage
sind auf Grund ihrer körperlichen und geistigen Konstitution der-
artige Veranstaltungen mitzumachen, auch ihren Sinn geistig zu
erfassen und sich der erforderlichen Disziplin bei der Abwicklung
der Kämpfe willig und reibungslos zu fügen. Wenn nun trotz
der oben angedeuteten Schwierigkeiten und Hemmungen die Lei-
stungen unserer Hilfsschüler(innen) einen so überraschend guten
Durchschnitt zeigten, so müssen wir diesen ersten Versuch als
durchaus gelungen bezeichnen.

Auch andere Hilfsschulen im Reich haben bei gleichen und
ähnlichen Veranstaltungen gleich günstige Erfahrungen gemacht.
So z. B. Halle und Neumünster. (Siehe: „Die Sonderschule",

Heft 5, Seite 391 und Heft 8, Seite 633.) Wir wünschen und
hoffen deshalb, daß die R IW. der Hilfsschulen zu einer dauernden
Einrichtung gemacht werden, nicht nur für Königsberg allein,
sondern für alle Hilfsschulen in Ostpreußen und im ganzen Reich.

Wer die vor Kampfeseifer blitzenden Augen, die angespannte
Aufmerksamkeit der Teilnehmer selbst und auch die der zuschauen-
den Kinder beim Ablauf der Kämpfe, die tadellose Haltung und
Disziplin aller Kämpfer und den Siegerstolz der siegenden Mann-
schaften und der Einzelsieger gesehen hat, der muß zugeben,
daß diese WettkänWfe gerade für unsere Mfsschüler(innen) einen
wesentlichen und nicht zu unterschätzenden Faktor in der körper-
lichen Ertüchtigung und in der Charakterbildung bedeuten. Hier
verlieren sie ihre Minderwertigkeitsgefühle, hier erstarken sie an
der Freude über ihre eigene Leistung, hier bekommen, sie Selbst-
vertrauen, hier werden sie erzogen zur Kameradschaft, zum Ge-
meinschaftsgeist, zur Einsatzbereitschaft.

Und wenn die Hilfsschule noch die Aufgabe hat, ihre Schüler
soweit wie möglich lebenstüchtig und erwerbstätig zu machen, zu
guten Volksgenossen heranzubilden, so gehört zur Erreichung
dieses Zieles vor allem auch die Erziehung ,zu jener charakter-
lichen Haltung, deren Hauptwesensznge Kameradschaftsgeist,
Opfersinn, Gemeinschaftsgeist und Einsatzbereitschaft für Volk und
Vaterland sind. Hilfsschüler, die körperlich leistungsfähig und nach
unserer Ueberzeugung auf dem rechten Wege zu dieser inneren
Haltung sind, werden sich dann auch in der HI.-Vewegung als
brauchbare Mitglieder und gute Kameraden erweisen, wenngleich
sie selbstverständlich auf Grund ihrer intellektuellen Ausfälle für
irgendwelche auch nur untergeordneten Führerstellen nicht in
Frage kommen. Die Hilfsschullehrerschaft sieht es dabei für sine
Ehrenpflicht an, hier von vornherein schärfste Auslese zu halten
und von sich aus alles zu tun, um alle ihr nur irgendwie unge-
eignet erscheinenden Schüler- und Schülerinnen aus ihren Schulen
den Reihen der nationalsozWlistischen Jugendorganisationen fern-
zuhalten.

Die Verstädterung Deutschlands
Skizze einer uolkskundlich-geopolit i fchen Unterr ichtse inhei t . / V o n J o h a n n T h i e s .

^ . E i n f ü h r u n g i n d e n S t o f f :
Die Verstädterung darf den Schülern der oberen Jahrgänge

heute kein unbekannter Begriff mehr sein. Seit dem Durchbruch
der nationalsozialistischen Revolution steht er mit im Mittelpunkt
des innerpolitischen Lebens. Es ist daher Pflicht der Schule, auf
dieses volkskundliche und damit geopolitische Problem einzugehen.

Was verstehen wir unter Verstädterung? — Man hüte sich,
die Verstädterung auf die einfache Formel zu bringen: Ueber
50 Prozent der Bevölkerung wohnen in den Städten, folglich ist
der Staat verstädtert. Das ist falsch! Ein Staat kann zum Bei-
spiel schon verstädtert sein, wenn nur ein Drittel «der Bevölkerung
in den Städten wohnt. Der Begriff Verstädterung wil l sagen,
daß innerhalb eines Staates ein GleichgewichtsVerhältnis gestört
ist: ein erheblicher Teil des Volkes wandert vom Lande in die
Stadt ab, wodurch das Land verödet. Wirtschaftsstockungen treten
ein. Die agrarische Urproduktion kommt dadurch in Gefahr. Ein
ständig sich steigender Geburtenrückgang setzt ein.

Die Schüler werden leicht erkennen, daß die Verstädterung
des Reiches mit der Industrialisierung begann. Die müssen wir
zuerst verfolgen.

L. A r b e i t s w e g :
1. W i e D e u t s c h l a n d sich zu e i n e m I n d u s t r i e -

s taa t e n t w i c k e l t e .
Bis um die Mitte des 19. Jahrhunderts war Deutschland noch

ein Agrarstaat. Dann entwickelte es sich zu einem Industrie- und
Handelsstaat.

Nur in Mittel- und Westeuropa tonnten sich, die Industrie-
staaten aus sich, heraus entwickeln; denn hier haben mir einen
Landschaftstypus vor uns, der dem Menschen nicht freigiebig seine
Gaben darreicht. Hier hat der Mensch sie ,zu erarbeiten. Durch
Kraft und Fleiß muß er sich die Erde Untertan machen. Ständig
wird der Mensch zur Arbeit angeregt. Sein Geist erschlafft nicht
wie in den Tropen, er stumpft nicht ab wie in den Polarzonen.
Der Wechsel der Jahreszeit ist der Gesundheit des Körpers und

der Regsamkeit des Geistes gleich förderlich. Außerdem gehören
die Völker Mittel- und Westeuropas der hochbegabten indogerma-
nischen Völkergruppe an.

Die Industrialisierung setzte mit der Uebervölkerung ein. Mose
zwang zur schnelleren Herstellung von Waren. Es begann ein
Suchen nach neuen Erfindungen. I m nordischen Hause saß der
Gelehrte. Er arbeitete, und er erfand. Die Spinnmaschine, der
mechanische Webstuhl und die Dampfmaschine wurden gebaut. Sie
und in Verbindung damit die Auswertung der Kohle ließen zuerst
in England die Textilindustrie entstehen. Die Baummollindustrie
von Lancashire entwickelte die moderne Fabrik.

Von England griff die Industrialisierung nach dem Festlande
und damit auch nach Deutschland über. Die Erfindungen gingen
voran: Gauß und Weber erbauten in Göttingen den elektro-
magnetischen Telegraphen. Werner Siemens gründete tne Elektro-
technik und baute sie aus. 1847 schuf er die Grundlagen- für die
Schwachstromtechnik, nachdem er vorher den Zeigertelegraphen mit
Selbstunterbrechung und die Isolierung durch Guttapercha erfun-
den hatte. 1867 erfand er die Dynamomaschine und begründete
mit ihr die Starkstromtechnik. 1881 wurde die allgemeine Elekirrzi-
täts-Gesellschaft gegründet. 1891 wird auf der elektrotechnischen
Ausstellung in Frankfurt zum ersten Male die Uebertragung der
Wasserkraft gezeigt. Hertz begründet 1866 die Kenntnis der elek-
trischen Wellen und ihre Fernwirkungen.

Der französische Chemiker Lavoisier entdeckte den Sauerstoff.
Liebig arbeitete an der Agrikulturchemie. August Wilhelm Hof-
mann stellte Anilinfarben und Kohlenteer her. 1860 entstand die
Badische Anil in- und Sodafabrik, in der neben der Darstellung
von künstlichem Indigo durch Beyer auch durch die Amoniaksynthese
von Fritz Faber die künstliche Vereinigung von Stickstoff und Was-
serstoff ermöglicht wurde.

Das Bild der Landschaft wandelte sich mit der Industriali-
sierung vollkommen. War diese Umwandlung schon durch die
Landwirtschaft und durch das Handwerk eingeleitet worden, so
entstand jetzt in vielen Gegenden des Reiches eine lausgesprochene
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I n d u s t r i e l a n d s c h a f t , deren charakteristisches Bild die
bäusermeere die gewaltigen Fabrikanlagen mit qualmenden
Schornsteinen und der riesige Verkehr.darstellten.

Aus der mittelalterlichen Stadt, M selbst aus Dorfern ent-
wickelten sich die großen Industriestädte. Der Städtefaktor, d. h.
der Prozentsatz der Menschen, die in Ortschaften mit mehr als
W000 Einwohnern siedelten, wuchs bedeutend (Deutschland 35,
England sogar 51). I n den Industriegebieten ballten sich die Men-
schen zusammen. Der Westen Deutschlands industrialisierte sich
mehr und mehr. Der deutsche Osten verödete. I m Westen ent-
stand aus zugewanderten Vauernsöhnen ein Riesenheer von Ar-
beitskräften. I m Osten dagegen herrschte ein großer Mangel an
Landarbeitern. Polnische Arbeitskräfte strömten ins Reich. Eine
U n t e r w a n d e r u n g großen, Stiles setzte ein.

Diese Industrialisierung steigerte sich weiter ^ und damit die
Verlagerung des wirtschaftlichen Gleichgewichtes von der Land-
wirtschaft zur Industrie —, als man sich in "den achtziger Jahren
des vorigen Jahrhunderts entschloß, die planlose Auswanderung
deutscher Bevölkerung zu unterbinden und diese auf deutschem
Boden festzuhalten. So vertrat der frühere .Reichskanzler
C a p r i u i die Ansicht, „statt Menschen Waren zu exportieren".

Mi t Hilfe der Statistik können wir feststellen, welches Aus-
maß vom Jahre 1882 an die berufliche und soziale Umschichtung
unseres Volkes angenommen hat. 1882 wohnten 39,8 Millionen
Menschen im Reichsgebiet, 1925 dagegen 62,4 Millionen. Die
Bevölkerung ist also um 221/2 Millionen gestiegen. Der gesamte
Bevölkerungszuwachs und darüber hinaus noch 1,5 Millionen Men-
schen, um die sich die landwirtschaftliche Beuölkerung in den Jah-
nen von 1882 bis 1925 Verringert hat, also zusammen etwa 24
Millionen Menschen, wurden von den nichtlandwirtschaftlichen Ve-
rufszweigen aufgenommen.

I n der Zeit Von 1882 bis 1925 sank die Berufsbevölkerung
in der Landwirtschaft von 15,9 auf 14,4 Millionen oder um (—) 1,5
Millionen - 10 Prozent. Dagegen ist im gleichen Zeitraum die
Berufsbevölkerung in der Industrie und im Handel von 14,0 auf
25,8 Millionen oder um (^ ) 11,8 Millionen ^ 85 Prozent gestiegen,
und die im Handel und Verkehr von 3,9 auf 10,6 Millionen oder um
(^-) 6,7 Millionen ^ 172 Prozent.

I n der Zeit von 1882 bis 1923 haben also Industrie, Handel
und Verkehr mehr Menschen aufgenommen als 1882 in der Land-
wirtschaft tätig waren. I n den großen Wirtschaftsabteilungen der
Statistik umfaßt die Landwirtschaft 1925 nur noch 23 Prozent der
Neichsbevölkerung. Sie ist damit gegen 1882, also innerhalb von
rund 50 Jahren, auf etwa ein Fünftel der Neichsbeuölkerung zu-
sammengeschrumpft. ^ . .

Dagegen hat sich der Anteil der Bewfsgmppen der Industrie
und des Handwerks in der gleichen Zeit von 35 Prozent auf 41,3
Prozent, der des Handels Von 9,7 Prozent auf 16,9 Prozent erhöht.
1882 waren 17,8 Millionen Verufsangehörige (44,7 Prozent) in
der Industrie, im Handwerk, im Handel und Verkehr tätig. 1925
schon 36,3 Millionen (58,2 Prozent), also drei Fünftel der ge-
samten Neichsbevölkerung.

2. W i e D e u t s c h l a n d v e r s t ä d t e r t e .
I n Verbindung mit der Industrialisierung trat die Verstädte-

rung Teutschlands ein. Wohl blieb die Bevölkerungszahl in den
ländlichen Gemeinden unter 2000 Einwohnern erhalten. Sie be-
trug im alten Reichsgebiet etwa 26 Millionen Menschen, im jetzi-
gen Reich rund 22 Millionen. Dagegen kam der Zuwachs an Be-
völkerung, 'den Deutschland im alten Reichsgebiet von 1870 bis
1920 — etwa 24 Millionen — und im heutigen Reichsgebiet von
1920 bis 1925 — etwa 4,6 Millionen Menschen — zu verzeichnen
hatte, restlos den Städten zugute. Die Städte sogen also die
überschüssige VeuRkerung des Landes auf. Dadurch hat sich der
Anteil der Landbevölkerung an der Gesamtbevölkerungs>zahl von
1870 bis 1925 von zwei Drittel (64 Prozent) auf ein Drittel (36
Prozent) verringert. Der Anteil der StadtbeVölkerung ist dagegen
ür der gleichen Zeit von ein Drittel auf zwei Drittel gestiegen.
Der Zustrom der Landbouölkerung ließ besonders stark die Groß-
städte anwachsen. 1871 hatten wir acht Großstädte mit 2 Millionen
Anwohnern (4,8 Prozent der NeichsbeVölkerung). 1932 nach der
Durchführung der großen Eingemeindungspolitik hatten wir da-
gegen schon 50 Großstädte mit 19,6 Millionen Einwohnern, 1933
wgar 52 Gßstäd tßst , hn

gar 52 Großstädte mit 19,7 Millionen Einwohnern. H e u t e
stadt " ^ j e d e r d r i t t e D e u t s c h e i n der G r o ß -

Die gesamte landwirtschaftliche BerufsbeVölkerung umfaßt
heute 141/2 Millionen Menschen in Deutschland. Sie ist also um
5,2 Millionen geringer als die Bevölkerung in den Großstädten.
Diese Zahlen mögen verdeutlichen, welch ein Wandel sich in der
Wirtschaftlichen, und sozialen Schichtung unseres Volkes vollzogen
hat. D e u t s c h l a n d i st v e r s t ä d t e r t . Damit sind wir in
eine Gefahrenzone gekommen, wie sie schon eingangs geschAdert
wurde.

Aber diese Verstädterung blieb nicht nur auf die Städte be-
schränkt. Sie griff auch nach dem Lande über. Die Landbevölke-
rung machte sich vielfach das Denken und Handeln des verstädter-
ten Menschen zu eigen: Der Beruf des Bauern wurde zum Selbst-
zweck, war nur ein Mittel zum Geldverdienen. Das Wohlleben
setzte ein. Die Höfe verfielen. Die agrarische Urproduktion ging häu-
fig in fremduölkische Hände über. Der Geburtenrückgang setzte
auch auf dem Lande ein. Verstädterung aber bedeutet: Volk
ohne Jugend, Altern des Vobkstövpers,, und schließlich Verfall der
Staaten.

3. W i e der V e r s t ä d t e r u n g e n t g e g e n z u a r b e i t e n
ist.

Das oberste Ziel der Staatspolitik 5m Sinne unseres Volks-
kanzlers Adolf Hitler ist die E r h a l t u n g u n s e r e s V o l -
kes f ü r d i e Z u k u n f t in der Erkenntnis, daß dies allein
für uns einen Lebenszweck darstellen kann.

D i e Q u e l l e d e r V o l k s t r a f t a b e r ist d a s
L a n d v o l k . Daher muß es vor allem unsere Aufgabe mit sein,
die Rettung des Bauern zur Erhaltung der Ernährungs- und
damit der Lebensgrundlage des deutschen Volkes durchzuführen.
Dadurch vollzieht sich von selbst eine Auslockerung der Städte, be-
sonders der Großstädte. Diese wird außerdem verstärkt durch den
Geburtenrückgang. Vei dem ungulänglicheln Oeburtenzuwachs
unseres Reiches würden schon 60 Jahre genügen, um die Bevölke-
rungszahl unserer Großstädte von 20 Millionen auf 10 Millionen
Einwohner absinken zu lassen. S t ä r k u n g d e s B a u e r n -
t u m s w ä r e a l s o d i e erste u n d g r u n d l e g e n d e
M a ß n a h m e , u m d i e V e r s t ä d t e r u n g e i n z u d ä m -
m e n .

Dazu muß der auf dem Lande befindliche bäuerliche Nachwuchs
dem Lande erhalten bleiben. Er muß durch den Ausbau des
Siedtungswesens s e ß h a f t gemacht werden. Wil l man aber
den gesamten bäuerlichen Nachwuchs bis zum Jahre 1960 dem
Lande erhalten, dann muß man etwa 600 000 neue Siedlerstellen
schaffen. Dazu braucht man 6 Millionen Hektar Land, d. h. sämt-
liche Oedländereien und kulturfähigen Moore sowie fast der ge-
samte Großgrundbesitz im Osten müßton für dieses Süedlungswerk
zur Verfügung gestellt werden. Es mag fraglich erscheinen, ob
Sine solche großzügige SiedwngspoWk durchführbar ist. Allein
schon vom Standpunkt der Lebensmittelversorgung unserer Stadt-
bevö'Ikerung aus erscheint es durchaus möglich, daß eine res t -
l ose Zerschlagung des Großgrundbesitzes auf Widerstand stoßen
wird. Aber trotzdem muß mit allen Mit teln das Siedlungswerk
vorwärts getrieben werden. Wenigstens in den nächsten 10 bis
20 Jahren kann auf dem Gebiete der Siedlung nicht zuviel getan
werden.

Zu beachten ist dabei allerdings, daß 'infolge der Schrumpfung
des Volkskörpers besonders in den Städten auch die Absatzschwie-
rigkeiten sich steigern werden. Daher hat die Durchführung einer
großen Siedlungspolitik nur dann Sinn, wenn für die Landwirt-
schaft auch in Zukunft die Absatzmöglichkeit gewährleistet bleibt.

Eine weitere Auflockerung der Großstädte kann durch Dezen-
tralisation der Industrie und durch die Schaffung Vorstädtischer
Nebenerwerbssiedlungen erfolgen.

c. E r g e b n i s s e u n d A u s b l i c k :

1. I n V e r b i n d u n g m i t d e r I n d u s t r i a l i s i e -
r u n g ist D e u t s c h l a n d v e r s t ä d t e r t . V e r s t ä d t e -
r u n g a b e r f ü h r t Zum V o l k s t o d .

2. D e r V e r s t ä d t e r u n g k a n n E i n h a l t g e b o t e n
w e r d e n d u r c h e i n e S t ä r k u n g d e s B a u e r n t u m s ,
du rch e i n e g r o ß z ü g i g e u n d u m f a s s e n d e S i e d -
l u n g s p o l i t i k, w o b e i a l l e r d i n g s d i e A b s a t z -
m ö g l i c h k e i t f ü r d i e L a n d w i r t s c h a f t k e i n e n
S c h a d e n l e i d e n d a r f , d u r c h e i n e D e z e n t r a l i -
s a t i o n de r I n d u s t r i e u n d d u r c h v o r s t ä d t i sche
N e b e n e r w e r b si e dl u n g e n.
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Als akademischer Mtttelschullehrer auf der Hochschule für Lehrerbildung in Elbing
Von akadem. Mittelschullehrer H o r s t G i l d e , Königsberg.

Die geringen Aussichten der akademischen Mittelschullehrer,
innerhalb kurzer Zeit im städtischen Mittelschuldienst vollbeschäftigt
zu werden und der in Bälde zu erwartende Mangel an Lehrkräften
für die Volksschule bestimmten den Herrn Minister für Wissen-
schaft, Erziehung und Volksbildung in einem Erlaß allen männ-
lichen evangelischen MittelsckMjunglehrern die Umschulung für
den Volksschuldienst dringend zu empfehlen. Diese Umschulung
sollte an den Hochschulen für Lehrerbildung während eines ein-
jährigen Lehrgangs stattfinden.

Durch diesen Erlaß bewegen, hatten sich nach Elbing 16 aka-
demische Mittelschullchrer gemeldet, von denen zwei sogar Kriegs-
teilnehmer waren und einige die Doktorprüfung und das Staats-
examen bereits abgelegt hatten. Es läßt sich nicht verhehlen, daß
wir begreiflicherweise dieser Verlängerung unserer Ausbildungszeit
recht pessimistisch entgegen sahen. Denn für uns alle war es
nur unter den größten Opfern möglich, 'die Geldmittel für den
Aufenthalt in Elbing aufzubringen. Andererseits hatte ein Teil
von uns die Mittelschullehrerprüfung in den Jahren 1931 und
1932 abgelegt und war durch Beschäftigung an Prwatschulen und
Heeresfachschulen finanziell unabhängig gewesen. Gerade für diese
Berufskameraden war es doppelt schwer, für die Dauer eines Jah-
res die Aussicht auf Verdienstmöglichkeiten nicht zu besitzen. Aber
der Gedanke an die Zukunft ließ diese Bedenken finanzieller Art
für uns in den Hintergrund treten, zumal wir annehmen mußten,
daß die Hochschule Möglichkeiten der Unterstützung für die bedürf-
tigen Berufstameraden haben würde. So entschlossen wir uns
für die Teilnahme am Umschulungskursus.

I m Sommersemester, das Anfang' Mai begann und Ende Jul i
aufhörte, erhielten mir Mittelschullehrer dieselbe Ausbildung wie
die Studenten des dritten Semesters an der Hochschule. Diese
Ausbildung bestand hauptsächlich in der Praxis der Landschule.
Zu diesem Zweck wurden wir, immer je zwei Verufskameraden,
auf die ein- oder zweiklafsigen Schulen der Kreise Elbing und
Marienburg verteilt, wo wir bis zum Beginn der Sommerserien
infolge Entgegenkommens der Landschullehrer in ih^em Hause
wohnen konnten. Da mir akademischen Mittelschullehrer aber
bisher methodisch auf die Tätigkeit in der Landschule Nicht vorbe-
reitet waren, hatte die Hochschule für uns in jedem Fach eine
kurze zweistündige Einführung für die ersten, 14 Tage vorgesehen.
Bis zum Beginn der Pfingstferien bestand unsere Aufgabe darin,
dem Unterricht in der Landschule vormittags beizuwohnen und
uns außerdem mit der Geschichte der geographischen Lage des Dor-
fes und seiner Anlage und allem Volkskundlichen vertraut zu
machen. Auf diese Weise vorbereitet, begann nach den Pfingst-
ferien der eigene Unterricht. Jeder Teilnehmer des Landschul-
praktikums mußte die Hauptfächer, Religion, Deutsch, Rechnen und
Anfangsunterricht erteilen und dann aus den beiden Gruppen Ge-
schichte, Erdkunde, Naturkunde, und Turnen, Zeichnen, Singen,
nach eigener Wahl sich für ein Fach entscheiden. Die Iah l der
Stunden, die man 'wöchentlich zu erteilen hatte, war auf 12 bis 18
festgesetzt. Für jede Stunde war eine schriftliche Vorbereitung
erforderlich, in der man sich mit dem Stoff und seiner methodi-
schen Erarbeitung auseinander zu setzen hatte. Nachdem die Stun-
den erteilt waren, folgte die schriftliche Nachbereitung, die zeigen
sollte, ob der Vorbereitungsplan während des Unterrichts einge-
halten werden konnte oder ob die Unterrichtsstunde eine Abwei-
chung davon brachte und welche Gründe dazu führten. Während
des Lnndschulpraktikums wurden wir fortlaufend in allen Dingen
des Unterrichts von den Berufskameraden hilfreich beraten, denen
unsere Ausbildung anvertraut war. Außerdem wurde jeder zwei-
bis dreimal von den Professoren und Dozenten der Hochschule
während des Unterrichts besucht und gleichfalls in Unterrichtssra-
gen beraten. Als die Sommerferien begannen, fand in den letz-
ten drei Wochen des Juni in Elbing an der Hochschule eine aus-
führliche Besprechung unserer Tätigkeit in den einzelnen Fächern
mit den Professoren und Dozenten statt, die noch manches Inter-
essante aus der Praxis der Landschule zur Sprache brachte.

Der Gewinn, den wir aus der ersten Hälfte unseres Umschu»
lungskursus für uns buchen konnten, war unbestreitbar bedeu-
tend. Nur ein kleiner Teil der akademischen Mittelschullehrer
kannte von Hause aus die Landschule. Allen aber waren ihre

Praxis und die mannigfachen Schwierigkeiten, wie die des Unter-
richts in Abteilungen, fremd und neu. Aber nicht nur die Praxis
der Landschule war für uns alle interessant und gewinnbringend,
sondern gleichfalls haben wir einen Einblick in die verantwortliche
Stellung der Landschullehrer und die große Aufgabe, die sie in den
kleinen Dörfern als Kulturzentren zu erfüllen haben, bekommen.

Ich hatte schon betont, daß die Nerufstameraden vom Lande,
denen wir zugeteilt waren, uns in jeder Hinsicht, sowohl in unter-
richtlichen Dingen, als auch in materiellen Fragen, hilfsbereit zur
Seite standen, so daß sich ein wahrhaft herzliches Verhältnis zwi-
schen beiden Seiten entwickelte. Durch ihr Entgegenkommen wurde
auch die wirtschaftliche Seite unseres Landaufenthaltes glücklich
geregelt. Die Unterkunft, die wir bei den Kollegen vom Lande
erhielten, erfolgte meistens ohne jede Vergütung und nur durch
die Mahlzeiten, die wir teilweise oder ganz bei ihnen einnehmen
konnten, wurden wir finanziell in Anspruch genommen. Mi t
N M . 30,— bis N M . 50,— monatlich konnte man, wenn man
niicht ganz besondere Ansprüche stellte, gut auskommen.

Anders lagen die Wirtschaftlichen Verhältnisse bei einem
Aufenthalt in Elbing selbst. Hier mußte man, sofern man keine
Unterstützung von feiten der Hochschule erhielt — auf die ich gleich
zu sprechen kommen werde -^ mit R M . 60,— bis N M . 65,— als
Minimum monatlich rechnen. Für ganz bedürftige Studenten
und Mittelschullehrer stellt die Hochschule bei ausreichendem Nach-
weis der Bedürftigkeit Stipendien zur Verfügung. Ferner be-
steht noch die Möglichkeit, Freischeine für Mittag- und Abendessen
im Studentenheim von der Hochschule zu erhalten. I n solchen
Fällen stellt sich der Aufenthalt entsprechend billiger.

I m Wintersemester, das am 15. Oktober begann, hörten mir
bis Ende November an der Hochschule Vorlesungen pädagogischer
und rassenpolitischer Art. Ansang Dezember begann dann das
sogenannte Stadtpraktikum, das bis zum Beginn der Weihnachts-
ferien dauerte. Während dieses Praktikums, das in den Volks-
schulen Elbings durchgemacht wurde, hatte jeder akademische Mi t -
telschullehrer in einer Klasse den Unterricht zu übernehmen. Auch
hier wurden 12 bis 18 Stunden wöchentlich erteilt, während derer
die .Professoren und Dozenten uns besuchten. Zu diesen Stun-
den mußte man sich, genau wie im Landschulpraktikum, schriftlich
vorbereiten.

Zum Abschluß dieses Umschulungstursus erfolgt dann die erste
Volksschullehrerprüfung, die aber für die evangelischen Mit tc l -
schullehrer Einschränkungen erfahren hat. Die schriftlichen Arbei-
ten fallen vollständig fort und in der mündlichen Prüfung, die
eine halbe Stunde dauern soll, wird man in allgemeiner Unter-
richtslehre geprüft und dann noch in drei Fächern nach eigener
Wahl, von denen eins ein technisches Fach ^ - Turnen, Zeichnen
oder Singen — sein muß. Diese Prüfung in den drei selbst ge-
wählten Fächern ist keine Wissenschaftliche Fachprüfung, sondern
soll nur den Nachweis über die Methodik der Fächer erbringen.

!

Gliederung ies Aelchsamls für Erziehung

Die

en «V.
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Umschau
Schülerwettbewerb für deutsche Seegeltung.

Der Reichsbund deutscher Seegeltung" hat einen Wettbewerb für
Scküler und Schülerinnen aller Schulen ausgeschrieben. Er beabsichtigt
die Beschaffung eines einprägsamen Merkspruchs und eines wirksamen
Vundeszeichens. Merlspruch und Bundeszeichen können vereinigt oder
getrennt dargestellt werden. Der Relchserziehungsminister erklärt, er
haue nichts dagegen einzuwenden, wenn die Schulen im Rahmen des
Ieichenunterrichts' sich an diesem Wettbewerb beteiligen und auch sonst
die Bestrebungen des Relchsbundes deutscher Seegeltung, soweit es die
Schularbeit gestattet, fördern. ' .

Der auf Anordnung des Führers und Reichskanzlers ins Leben
gerufene Reichsbund deutscher Seegeltung ist nach der in diesen Tagen
erfolgten Aus ioMg des Deutschen Flottenvereins die einzige Organisa-
tion M Betreuung der Seegeltungsfragen. An seiner Spitze steht Vize-
admiral a. D. Staatsrat von Trotha.

Lehrer im Freiwilligen Arbeitsdienst.

I n Ausführung einer Verordnung ,des sächsifchen Gesamtministe-
riums über den Freiwilligen Arbeitsdienst der sächsischen Junglehrer
bestimmt der Volksbildungsmimster, daß die Bezirksschulräte Gewerbe-
schulräte, sowie die Oberstudiendirektoren .der Höheren Schulen und
Handelsschulen auf die ihnen unterstehenden männlichen noch nicht
25 Jahre alten Lehrer im Probe- oder Vorbereitungsdienst und Aus-
hilfslehrer dahin einzuwirken haben, daß sie sich so bald als möglich
beim nächsten Arbeitsamt zum Eintritt in den FAD. melden. Das 'Er-
suchen ist an alle in den Amtsbereichen der Schulaufsichtsbehörden woh-
nenden jungen Lehrer Zu richten, gleich ob sie beschäftigt sind oder nicht.

Das gleiche gilt für die Höheren Schulen und die Höheren Handels-
schulen Hinsichtlich der Lehramtsbewerber, die zu einer bestimmten Schule
lediglich in unterrichtlichem Zusammenhang stehen oder die überhaupt
nicht beschäftigt sind, deren Aufenthalt aber bekannt ist.

Es soll darauf gesehen werden, daß der Probe- oder Vorbereitungs-
dienst nicht unterbrochen wird. Nur wenn die Vollendung des 25.
Lebensjahres in die Zeit des Probe- oder Volbereitung2,dienstes fällt
und die Ableistung des Arbeitsdienstes sonst unmöglich -wäre, kann da-
von eine Ausnahme gemacht werden.

Auf Einstellung in den Probe- oder Vorbereitungsdienst oder auf
VeschäftillMll. als Aushilfelehrer können, wie der Erlaß sagt, diejenigen
männlichen, noch nicht 25 Jahre allen Lehramtsbewerber nicht rechnen,
die. obwohl sie körperlich dazu in der Lage sind, den Arbeitsdienst noch
nicht abgeleistet haben.

Werden die Lehrer auf ihre Anmeldung hin zum Arbeitsdienst
eingezogen, so sind sie mit der Maßgabe zu beurlauben, daß sie nach der
Rückkehr aus dem FAD. in dasselbe Schulbienstverhaltnis wieder ein-
treten.

Schulgeld an Frauenschulen.

Ostern 1935 werden die Frauenoberschulen und die höheren Fach-
schulen für Frauenberufe zu einer „Dreijährigen Frauenschule" vereinigt.
Wie der Unterrichtsminister bestimmt, gelten alsdann für diese Schulen
die Bestimmungen »des Gesetzes über das Schulgeld an den öffentlichen
höheren Schulen in gleicher Weise wie für die sonstigen öffentlichen
höheren Schulen. Das Schulgeld beträgt zurzeit 20 R M monatlich

Bücherfchau

Staatsjugendtag gilt nicht für GrundZchüler.

Der Preußische Minister für Wissenschaft, Kunst und Volksbildung
hat angeordnet, daß aus grundsätzlichen Erwägungen Schüler und
Schülerinnen der Grundschule (ersten vier Jahrgänge der Schulpflich-
tigen), auch wenn fie Mitglied des Deutschen JungVo'lks oder der Jung-
mädel im BdM sind, am'Swatsjugendtag nicht teilnehmen.

Notstandsbeihilfen bei Behandlung durch Heilpraktiker.

Der Preußische Finanzminister klärt in einem Erlaß die entstande-
nen Zweifel, ob an die Beamten und Lehrer auch, dann Notstandsbei-
hilfen aus der Staatskasse gezahlt werden können, wenn sie in Krank-
heitsfällen einen Heilpraktiker aufsuchten. Diese Frage wird, entsprechend
dem Verfahren im Reiche, verneint, solange diese Heilpraktiker nicht
offiziell als Aerzte anerkannt oder den Aerzten gleichgestellt worden sind.

Ob bei einem nachweisbar guten Erfolg durch Heilpraktiker ein an-
gemessener Teil der Heilbehandlungskosten im Wege der Unterstützung
auf Staatsmittel übernommen werden kann, soll nach 'dem Erlaß von
Fall zu Fall geprüft werden.

Der Staatsjugendtag.
Der Reichs- und Preußische Minister für Wissenschaft, Erziehung

und Volksbildung bemängelt in einem Erlaß, daß der Staatsjugendtag
häufig ausfalle, weil am" Sonnabend Veranstaltungen der Schule statt-
finden. Der Minister weist an der Hand eines Einzelfalles erneut nach-
drücklich darauf hin, daß unter allen Umständen der Staatsjugendtag
von Veranstaltungen der Schule freibleiben muh.

Die Schulsparkafsen.
Der Reichserziehungsminister veranstaltet zur Zeit eine Umfrage

über die Erfahrungen, die in den Schulen im Schulsparen gemacht sind,
wieweit dabei eine Mitwirkung von Schulorganen stattfindet und ob be-
sondere Verfügungen darüber erlassen sind. Es soll berichtet werden,
wie sich die Werbung der Sparkassen gestaltet und ob Beobachtungen
über das Bestehen verschiedener Schulspärlassen an einer Schule gemacht
worden sind.

Die Umfrage wurde erforderlich, ,da sich nach einer Mitteilung des
Reichskommiffars für das Vankgewerbe im Schulsparkassenwesen vielfach
Schwierigkeiten ergeben haben.' Es soll insbesondere ein unerwünschter
Wettbewerb zwischen Sparkassen und ländlichen Kreditgenossenschaften
zutage getreten sein.

Neichssender Königsberg
Aus unserer Programmwoche vom 20. bis 26. Januar 1935 geben

wir folgende Schulsunksendungen bekannt:
M o n t a g , 21. 1., 10.15 Uhr (aus Breslau): Schulfunkstunde. Hier

spricht Schlesien! Landschaft und Menschen in Dichtung und
Musik.

D i e n s t a g , 22. 1., 9.00 Uhr (aus Danzig): Französischer Schul-
funk für die Mittelstufe. Marcel tait 6e8 emplette» avec 83
möre. Georgette le Page — Studienrat Vogel.

M i t t w o c h , 23. 1., 10.15 Uhr (aus Leipzig): Schulfunkstunde.
Deutsche Heldensagen in ihrer Vertonung als Volks- und
KunWed.

Für unverlangt eingesandte Bücher kann leine Verpflichtung zur Besprechung übernommen werden. Rückjendung erfolgt auf keinen Fall,

Franckh'sche Verlagshandlung, Stuttgart:
Deutsche Größe — Denkmale der Deutschen. Ein Lebens- und Lese-

buch. Herausgegeben von Dr. Robert Schneider. Bonn. Liefe-
rung I , 48 Seiten Großoktav, mit zwei Kunstdrucktafeln, 0,50 R M .

Der erste Anfang eines neuen Buches, aber was für ein Ansang,
was für eine Vorheißung! Nichts Geringeres haben sich Herausgeber
und Verlag (die Franckh'sche Verlagshandlung, Stuttgart) vorgenom-
men, ,«l5 ein Hausbuch von deutscher Art und Geschichte,zu schaffen, das
aus den Quellen und Zeugnissen selbst den Ablauf der deutschen Geschichte
und der deutschen Geistesentwicklung sichtbar macht. Auszüge aus den
Quellen, aus den großen Literaturdenkmalen der deutschen Geschichte,
von der Edda an bis auf die heutige Zeit, sind sorglich ausgewählt und
M einem Gesamtbilde deutschen Denkens, deutscher Ar t und Haltung ge-
W t , die sich selbst treu geblieben ist, seit es Deutsche gibt. I n diesem
N>>sft ^ ' ^ ' ^ ^ ^ l n Kerngut, unseres Schrifttums eine Geschichte unseres
Als 6 gestaltet, die von' der heroischen und sozialistischen Lebensauf-
Ulung deg Hitschen Menschen in aller Vergangenheit zeugt. Was wir

M so ^ der Schule nie gelernt haben, dafür öffnet uns dies Werk
ä ^ .'/'nem überwältigenden Reichtum von Zeugnissen aus deutschem
^ M u m und deutschem Loben die Augen: daß deutsche Geschichte durch
" ^ "^«ausende hindurch gekennzeichnet werden kann durch zwei Worte:
"Gemeinnutz geht vor Eigennutz" - „Die Fahne ist mehr als der Tod".

^ H S b e n es m.den Proben der altdeutschen Mythologie, aus der
-Veit ,der Edda, aus der Nibelungensage, aus der Chronik der

Germanen, die in der vorliegenden ersten Lieferung des Werkes „Deut-
sche Größe" vereinigt sind. 'Wi r werden es wiederfinden in dem, was
als Kerngut deutschen Schrifttums aus den Dichtungen eines Wolfram
von Eschenbach, aus dem deutschen Kaiserreich des 13. Jahrhunderts,
aus dem Reformatwnszeitalter, aus den Worten der Männer der Er-
hebung von 1813, aus den Gedanken eines Schiller, eines Fichte, eines
Richard Wagner, aus den Dichtungen deutschen Volkstums, aus dem
Reich der Jugendbewegung, aus dem Weltkrieg, aus dem Schrifttum
des Dritten Reiches in dem Werk „Deutsche Größe — Denkmale der
Deutschen" zu finden fein wird.

Daß der Herausgeber. Dr. Robert Schneider, bei aller wissenschaft-
licher Genauigkeit dieses Werk mit warmem Nerzen bearbeitet, sei noch
besonders anerkannt. I n jedem deutschen Haus, in jeder Schule, gleich
welcher Gattung, wird dieses Werk als Lebens- und Lesebuch, als Quel-
lenwerk und Geschichte lebendigste Anteilnahme finden. Der Jugend
aber sei es ganz besonders ans Herz gelegt. Jeder wird vielseitige
Anregungen und Bereicherungen daraus gewinnen für sich selbst und
für die Arbeit in der Gemeinschaft.

Da die Lieferungen nur je 50 Pfg, kosten und auch der Preis für
die Buchausgabe, die in einem Ganzleinen Gescheueband für 4,80 R M
herauskommen wird, angesichts des Umfangs dieses Werkes außerordent-
lich niedrig ist, ist ja auch die Anschaffung jedermann leicht gemacht.
Verlag Nationalsozialistische Erziehung, Berl in E 25:
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Verlag R. Oldenburg, München 1 :
Geschichte des deutschen Volkes. Von Dr. Friedrich «Itieve. Gehestet

5,80 R M , geHunden 6,50 R M .
I n fesselnder Weise schildert Friedrich Stieve den Werdegang der

deutschen Geschichte seit dem Auftreten t>er Cimbern und Teutonen. 'Wir
hören von den Zügen der Germanen nach dem Süden. Wir erfahren,
warum die Germanenreiche am Mittelmeer keinen Bestand haben konn-
ten und wie die Verbindung zwischen Germanenreich und Papsttum ent-
stand. Vortrefflich ist Stieve die Schilderung der Stellung des Reiches
inmitten der Machtkämpfe zwischen ,der Haüsmacht der Kaiser, ,der
Fürsten un,d Städte gebungen. Alle Kapitel sind anschaulich und all-
gemeinverständlich geschrieben. Der Inhal t ist folgender: 1. Volk und
Heimat: Die Cimbern und Teutonen — Die Eindämmung Germaniens
durch die Römer — Das Wesen der Germanen — Das Uoberfluten
Germaniens »bis zum Beginn der Völkerwanderung — 2. Der Wog zum
Reich: Germanische Reiche am Mittelmeer — Das Frankenreich der
Merowinger — Das Vordringen des Christentums — Das Frankenreich
der Karolinger — Der Zerfall des Frankenreiches — 3. Die Führung
des Abendlandes: Gründung der Kaisermacht — Die Behauptung des
Reiches — Der innere Aufstieg — Der Kampf »der Kaisermacht um ihre
Stellung — Das Erschlaffen und Überspannen der Kaisermacht — Die
Blüte des Rittertums — Die Niederlage der Kaisermacht — 4. Durch
Zersplitterung zur Ohnmacht: Das freie Spiel der Einzelkräfte — Der
Wettstreit um den ersten Platz — Der Sieg der Sondergewalten — Der
Geist der Städte — Die Spaltung des Glaubens — Der Kampfplatz
Europas — 5. Das Werden der Einheit: Beginn der Genesung — Der
Aufstieg Preußens — Der geistige Triumph des Bürgertums — Knecht-
schaft und Befreiung — Reifen und I r ren — Das neue Reich — Der
Traum der Ferne — Allein gegen die Welt — Fal l und Erhebung.

Leben von Tieren und Menschen. Heber allem aber liegt der warme
Sonnenschein köstlichen Humors, der wie den Menschen auch Tieren und
Pflanzen nicht fremd ist. Naturwissenschaft im Novellenband — das ist
es, was der Verfasser bietet. Ein feines Buch für jung und alt, so recht
geeignet zum Vorlesen im trauten Familienkreis.

Befehlsausgabe!
Abzeichen für Mitglieder des NSLV .

Die Reichsamtsleitung hat ein geschmackvolles künstlerisches Ab-
zeichen für die Mitglieder des NSLV . herausgebvacht. Dieses darf nur
an Mitglieder abgegeben werden. Der Preis beträgt 0,50 R M .

Ich hoffe, daß alle NSLB.-Mitglieder dieses Abzeichen erwerben
und tragen. Bestellungen sind an die Kroisamtsleitung zu richten.

Königsberg Pr., den 12. Januar 1935.

gez. Raa tz , Gaunmtsleiter.

Betrifft: Tchülerzeitfchrift „Hi l f mit !"

Die Reichsleitung gibt bekannt, wie es auch im Nachvichtenblatt
Nr. 4 unter „Organisation, Vertrieb" angekündigt ist, daß die Nummer 1
des 2. J a h r g a n g e s nicht mehr nachgedruckt wird. Bestellungen
auf diese Nummer sind also m den Bestellisten für die Nummer 4 zu
streichen.

Dieses gebe ich allen Kreissachbearbeitern zur Kenntnis.

,gez. Raa tz , Gauamtsleiter.

Verlag von Quelle K Meyer in Leipzig:

Am Walde entlang. Erlebtes und Erlauschtes von Tieren und Pflan-
zen. Von Carl W. Neumann. 210 Seiten. I n Leinen 3,80 R M .

Natur erleben können ist eine Gabe, die nur wenige Menschen be-
sitzen. Um so mehr findet deshalb ein Buch unsere Zuneigung, das mit
dem Wissen des Naturkenners die Kunst des Dichters verbindet. Neu-
mann hat uns in seinem schmucken Werkchen „Am Walde entlang" eine
Sammlung schönster Naturerlebnisse geschenkt, die so recht geeignet sind,
uns einige besinnliche Stunden mit Tier und Pflanze, mit ' ihrem Leben
und Lieben, ihren Freuden und Leiden zu vermitteln. Wir blicken hin-
aus über das graue Heute, pflegen Umgang mit den Geschöpfen der
Natur, halten Zwiesprache mit ihnen und lassen uns die Rätsel des
Lebens ausdeuten. Das f l i rr t und schwirrt, das singt und klingt, das
flüstert und wispert an allen Enden, und wir lauschen auf all die K i m -
men und verstehen dann das Leben, das mit tausend Zungen zu uns
dringt. So erfahren wir den Lebensroman einer Hummelkönigin, hören
von Fuchs und Ige l , von Star und Ameise, plaudern mit dem Swinigel
und lauschen dem Liebeswerben im Spinnenwinkel. Die ganze Natur
erscheint uns beseelt, und wir entdecken eigenartige Gleichläufigkeiten im

Geschäftliches
Iiinnerheft der österr. Iugendrotkreuz-Ieitschrift

(Wien. I I I . Marxergasse 2j.
Das Iännerheft ist wieder dem „ W i n t e r " gewidmet und ent-

hält Beiträge von Balmer, Haberlandt, Mar ia Pia Sorrentino, Zahn
und Zernatto, und Bilder von Geller, Grimmer, Hooghe, Wischke, Rup-
recht, Sinding, Teschner u. a.

Ein Heft kostet 20 Rpf.: wenn zumindest 2 Stück bestellt werden,
18 Rpf.: von 10 Stück an nur 15 Ruf.

Postscheckkonto München 59 537, Stadtgirokonto Dresden 62 278.

Berichtigung.
I n der Arbeit „Französischer Kulturwille" won Dr. Gerd Krause,

veröffentlicht in Nr. 2 des „Qstpreußischen Ergichers", sind folgende
Druckfehler zu berichtigen:

S . 28, linke Spalte, Zeile 19: Ludwig X I I . " statt „Ludwig V I I " ;
S. 30, linke Spalte, Zeile 38: ,Mnldsleute" statt „LanNeute".
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§ür öie Saarlanüräumung
Unser Saarland wieder deutsch und
f re i von A. N o lf. Drei ausführt. Feiern
für Volks- und höhere Schulen und die
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Neuer Berliner Buchvertrieb,
Verltn N 443, Schivelbeiner Str. 3
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Vortrage
Stoffsammlungen,
Referate, Nachweise,
Bearbeitung aller
Gebiete fertigt

F l ü g e l
Pianinos

neu und aevraucht.
in jeder Preislage
günstig abzugeben.
G. Z immermann

Küingstratze 39
Stimmen, Neparai.

Schreiben
Sie stets:
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